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Kurzbeschreibung
Bilder der Leidenschaft von ROLLS, ELIZABETH
Das Wandgemälde in seinem Schlafgemach muss schuld daran sein, dass Everett, Viscount St. Austell, plötzlich erotische Träume hat! In denen er eine blondgelockte Schönheit so liebt wie Apoll die Nymphe auf dem Bild …

Nur eine Nacht mit dem Wikinger? von WILLINGHAM, MICHELLE
Diese Frühlingsnacht ist wie geschaffen für die Leidenschaft, die Auder mit dem Wikinger Gunnar genießt. Doch schon am nächsten Tag soll sie sich und ihre Liebe für Irland opfern …

Schleiertanz unterm Wüstenmond von SCOTT, BRONWYN
Verführerisch beginnt Susannah den Schleiertanz. Doch dabei lässt sie den englischen Gast des Scheichs nicht aus den Augen. Seine Blicke versprechen den Himmel auf Erden - ist er ihr langersehnter Retter?

Die erotische Wette von KAYE, MARGUERITE
Fieberhaft verfolgt Isabella das Glücksspiel: Drei sinnliche Nächte mit Captain Dalgleish sind ihr mutiger Einsatz, bei dem es um alles geht! Denn es heißt, der Captain gewinnt immer …

Die verbotene Berührung des Samurai von Radcliff, Ashley
apan im 12. Jahrhundert. Von verbotener Sinnlichkeit sind Mikus Gedichte, unpassend für eine Adlige. Ihr Onkel verbannt das Papier - doch Miku schreibt dem Samurai Takeshi ihre Sehnsucht auf die nackte Haut … 
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    ELIZABETH ROLLS
    
	Bilder der Leidenschaft
 
    Erregt betrachtet Everett, Viscount St. Austell, das erotische
						Wandgemälde, das eine Nymphe und Apoll beim Liebesspiel
						darstellt. An wen erinnert ihn die Nymphe bloß?
    
    MICHELLE WILLINGHAM
    
	Nur eine Nacht mit dem Wikinger?
 
    Heiße Leidenschaft genießt die Irin Auder eine Nacht lang mit
						dem Wikinger Gunnar. Doch der Morgen bringt Unheil – sie soll
						einen Normannen heiraten …
     
    MARGUERITE KAYE
     
	Die erotische Wette
 
    Wenn Captain Dalgleish das Glücksspiel gewinnt, gehört die
						betörende Isabella drei Nächte lang ihm! Noch nie hat er so
						auf die Macht der Würfel gehofft …
    
    ASHLEY RADCLIFFE
     
	Die verbotene Berührung des Samurais
 
    Nur in Gedichten beschwört die junge Japanerin Miku die Lust
						– bis sie allein mit dem Samurai-Kriegers Takeshi ist. Aus süßen
						Worten werden verbotene Taten …
    
    NIKKI POPPEN
     
	Schleiertanz unterm Wüstenmond
 
    Gebannt beobachtet Alex die blonde Tänzerin im Beduinenzelt:
						Wie kommt sie in die Gewalt des Scheichs – und warum kann er
						sein Verlangen nach ihr kaum bezähmen?
 
    


    Elizabeth Rolls

    Bilder der Leidenschaft



    * * *

    Sie schaute über die Schulter zurück, lächelnd, das Gesicht halb verborgen unter der großen Kapuze ihres Umhangs. Sie sagte nichts, sondern neigte nur leicht den Kopf, unschuldig und einladend zugleich.

    Er merkte, dass sein Atem jetzt schneller ging. Er wollte sie aufhalten, streckte die Hand nach dem sich im Wind aufbauschenden Umhang aus. Doch seine Finger glitten durch den Stoff hindurch wie durch Nebel. Dann war das Kleidungsstück verschwunden – und mit ihm auch die Gestalt, die er so verzweifelt hatte festhalten wollen. Er öffnete den Mund, um nach ihr zu rufen, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Sie war fort. Und nichts blieb außer einer unstillbaren Sehnsucht und dem Gefühl eines großen Verlustes …

    Er erwachte abrupt und setzte sich ruckartig auf. Um ihn her war es dunkel. Seine Lunge schien zu brennen. Er musste wohl etwas Schlimmes geträumt haben. Bestimmt hatte ein Albtraum ihn heimgesucht. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper, und sein Herz raste. Vergeblich versuchte er sich an Einzelheiten zu erinnern. Ja, er hatte geträumt. Von einem Umhang … Mehr wusste er nicht mehr. Oder doch! Er hatte sich etwas gewünscht, das er nicht haben konnte. Man hatte es ihm fortgenommen. Oder hatte er es verloren? Und was hatte dieser Umhang damit zu tun?

    Langsam ließ er sich in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Auf der Schwelle zwischen Wachen und Schlafen blitzte kurz eine Erinnerung auf. An etwas? Oder an jemanden? Ehe er den Gedanken zu fassen bekam, sank er in einen unruhigen Schlummer.

    Everett Fitzhugh, Viscount St. Austell, starrte die Wandgemälde an, die er in Auftrag gegeben hatte, als er beschloss, sein Haus am Grosvenor Square zu renovieren. Insbesondere hatte er das Schlafzimmer umgestalten wollen. Vor Kurzem hatte der Maler mit der Arbeit begonnen.

    Eine Zeile aus dem Brief des Künstlers fiel Everett ein.

    Möglicherweise werden Sie feststellen, Mylord, dass die Bilder nicht ganz Ihren Erwartungen entsprechen.

    Trehearne

    Das unpersönlich kalte Mylord hatte ihn so gekränkt, dass er beim ersten Lesen kaum auf den Inhalt des Satzes geachtet hatte. Früher hätte Lionel ihn nie so förmlich angeredet. Auch hätte er ein Schreiben an einen Freund nicht einfach mit Trehearne unterzeichnet.

    Die Schuld dafür musste er sich natürlich selbst geben.

    Lionels Verhalten war die logische Folge dessen, was er ihm angetan hatte. Also hatte er seinen Ärger, seinen Trotz und sein Schamgefühl hinuntergeschluckt und Lionel den Auftrag erteilt.

    Trotz des Klassenunterschiedes – auf der einen Seite der Erbe eines Viscounts und auf der anderen der Sohn eines Schulmeisters – war Lionel einst wie ein großer Bruder für ihn gewesen. Statt ihm zu danken, hatte er seinen Freund hintergangen, hatte sein Vertrauen auf so üble Art missbraucht, dass er noch heute von Gewissensbissen geplagt wurde. Jugend und Unerfahrenheit mochten eine akzeptable Entschuldigung für das Begehen von Dummheiten sein. Eine Entschuldigung für einen Mangel an Moral und Ehre waren sie nicht.

    Jetzt, da Everett die Wandgemälde eingehender betrachtete und sich den Inhalt jenes Briefes in Erinnerung rief, stellte er fest, dass Lionels Stil sich tatsächlich verändert hatte. Und zwar grundlegend! Die Maltechnik war noch die gleiche. Einfache Linien, die dennoch ausdrucksstark waren und mit ein paar Holzkohlestrichen alles Wichtige wiedergaben. Doch sechs Jahre zuvor hatten Lionels Bilder – obwohl sie auch damals schon brillant waren – Everett nicht den Atem geraubt. Seine Gemälde hatten schon damals eine starke erotische Ausstrahlung besessen, ja. Aber diese geradezu schmerzliche Sinnlichkeit war neu.

    Er schluckte und sah dann noch einmal zu der schlanken Nymphe hin, deren Umrisse jetzt gleich mehrfach seine Schlafzimmerwand zierten. Wer war sie? Noch gab es von der Gestalt nicht viel mehr als Skizzen. Doch auch wenn das Werk vollendet war, würde ihre Identität ein Geheimnis bleiben. In jedem der fünf Gemälde wandte sie das Gesicht ab. Nur einmal schaute sie über die Schulter zurück, wobei die übergroße Kapuze ihres Umhangs ihr Gesicht halb verbarg. Warf sie irgendjemandem einen Abschiedsblick zu?

    Im nächsten Bild sah man sie von hinten, da sie sich an ihren Geliebten schmiegte, der gerade den Kopf beugte, um ihre Lippen zu kosten.

    Im dritten Gemälde war es eine Fülle von Locken, die das Gesicht der vor einem Mann knienden Nymphe verbarg. Bewundernswert, wie es Lionel gelungen war, mit ein paar Strichen den Glanz ihres Haares einzufangen! Er hatte das Motiv „Die Nymphe huldigt dem Gott Apollo, indem sie ihm den Kuss der Venus überbringt“ genannt.

    Die wilden Locken verbargen das eigentliche Geschehen. Doch der nackte Gott warf den Kopf in Ekstase nach hinten. Deutlich konnte man seine angespannten Muskeln erkennen, ebenso die Hand, die halb im Haar der Nymphe verborgen war, und die Finger, die sanft und besitzergreifend zugleich den Nacken der Schönen streichelten. Oh, es konnte kein Zweifel daran bestehen, womit sie gerade beschäftigt war.

    Everett schluckte. Seine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Kaum wagte er, den Blick auf das vierte Gemälde zu richten. Dort gab sich die Nymphe dem leidenschaftlichen Liebesspiel ihres unsterblichen Liebhabers hin.

    Auf dem letzten Gemälde lag sie gesättigt und schlafend in den Armen ihres Geliebten, der zärtlich ihr Gesicht streichelte, sodass es auch hier nicht zu erkennen war.

    Everett schloss die Augen und stellte sich vor, wie er selbst mit den Fingern sanft über die goldenen Locken der Nymphe strich. Ihm war, als spüre er ihre weiche Wange an seiner Schulter, als höre er ihren leisen Atem. Er würde alles tun, um sie nicht wieder zu verlieren. Ein Leben ohne sie würde er nicht ertragen …

    Das Rattern von Kutschenrädern riss ihn aus seinem Tagtraum, und er richtet die Augen wieder auf die Gemälde, die er in Auftrag gegeben hatte.

    Wer war sie? Wer hatte für diese Bilder Modell gestanden?

    Verflucht, Lionel war der Letzte, den er freiwillig als Maler engagiert hätte!

    Vor sechs Jahren hatte Lionel ihm ein Ultimatum gestellt. Er hatte es akzeptiert und versprochen, sich von ihm fernzuhalten. Gewissenhaft hatte er sein Versprechen gehalten. Nur durch Zufall hatte er von einem gemeinsamen Freund erfahren, dass Lionel nach Italien gegangen war. Warum? Ob er ihm trotz allem misstraut hatte?

    Nachdem er England verlassen hatte, schien Lionel den Kontakt zu allen alten Bekannten abgebrochen zu haben. Everett hätte niemals von seiner Rückkehr in die Heimat erfahren, wenn sein ehemaliger Freund sich nicht schriftlich bei ihm gemeldet hätte. Lionel hatte ihm einen Brief geschickt, in dem er darum bat, den Auftrag ausführen zu dürfen. Dem Schreiben hatte er ein paar Skizzen beigelegt.

    Wie mag Lionel davon erfahren haben, dass ich jemanden suche, der mein Schlafzimmer mit ganz speziellen Wandgemälden ausstattet? fragte sich Everett. War es allgemein bekannt, dass er auf diese Art den Auszug seiner Großtante feiern wollte? Die alte Dame hatte sich entschlossen, das Stadthaus am Grosvenor Square zu verlassen, um zu einem Cousin überzusiedeln, der auf dem Lande lebte.

    Everett versank wieder in seine Gedanken. Vor vier Jahren, als er den Titel seines Vaters erbte, hatte er kurz überlegt, ob er das Haus am Grosvenor Square umgestalten und beziehen sollte. Denn natürlich konnte er mit seinem Besitz tun und lassen, was er wollte. Dann hatte er sich jedoch entschieden, seiner Großtante zu gestatten, auch weiterhin dort zu leben. Er selbst würde vorerst in seiner Junggesellenwohnung bleiben. Eines wusste er nämlich genau: Seine Großtante Millicent würde ihm jedes Mal die Leviten lesen, wenn er etwas auch nur im Entferntesten Skandalöses tat.

    Was er ihr besonders verübelte, war die Tatsache, dass sie sein Interesse an Kunst rundheraus verdammte. Genauer gesagt, sie lehnte eher seinen künstlerischen Geschmack ab als die Kunst als solche. Das allein war schlimm genug. Unverzeihlich jedoch war, dass sie eines seiner Lieblingsbilder, einen wunderschönen Akt, der in einem der wenig benutzten Gästezimmer hing, mit scharlachroter Farbe bespritzt hatte.

    Dafür wollte er sich nun rächen. Ja, die Wandgemälde waren eine wundervolle Rache. Vielleicht würde der Schlag Großtante Millicent treffen, wenn sie erfuhr, was die Bilder darstellten. Nun, dann würde sie zumindest nicht mehr unentwegt über die Tugenden ihres frommen Vaters sprechen. Da dieser schon vor vielen Jahren gestorben war, konnte er sich im Gegensatz zu seiner Tochter nicht mehr über die erotischen Bilder aufregen, die jetzt die Wände seines ehemaligen Schlafzimmers bedeckten.

    Ein halbes Dutzend Maler hatte Vorschläge gemacht, wie das Zimmer gestaltet werden könne. Doch nicht eine Idee, nicht eine der eingereichten Skizzen hatte Everett gefallen. Sicher, er hatte etwas eindeutig Erotisches verlangt. Aber was man ihm zeigte, war geschmacklos und lüstern. Auch wenn es ihm in erster Linie darum ging, seine Großtante zu ärgern, so wollte er doch auf keinen Fall in einem Raum voll drittklassiger Bilder schlafen.

    Lionels Skizzen waren die einzigen gewesen, die ihm zusagten. Als er sie betrachtete, hatte sein Pulsschlag sich beschleunigt. Trotzdem hätte er auch sie beinahe zurückgewiesen. Denn auch nach sechs Jahren konnte eine Wunde noch brennen, wenn man Salz auf sie streute. Doch dann hatte er den Absender gelesen. Eine Adresse in der Nähe der Westminster Bridge – was nur bedeuten konnte, dass es Lionel finanziell schlecht ging.

    Nun fühlte er sich verpflichtet, Lionel den Auftrag zu erteilen. Denn dadurch konnte er ihm helfen und so vielleicht ein wenig von dem wiedergutmachen, was er ihm damals angetan hatte. Es quälte ihn noch immer, dass sein unehrenhaftes Verhalten zum Bruch ihrer Freundschaft geführt hatte.

    Damit hatte er seine Entscheidung gerechtfertigt. Dann hatte er noch einmal die Skizze der Nymphe betrachtet, wie sie dem Gott huldigte. Erregung hatte ihn ergriffen.

    Später hatte er einen Antwortbrief an Lionel verfasst, in dem er Einzelheiten bezüglich des Auftrags aufzählte, aber mit keinem Wort den Anlass ihres Streits erwähnte. Zum Schluss hatte er höflich angefragt, ob es ihm und seiner Schwester gut ginge.

    Auch heute noch schämte er sich, wenn er an Loveday Trehearne dachte. Nie würde er aufhören zu bereuen, was er aus Selbstsucht, Dummheit und jugendlichem Leichtsinn getan hatte. Er hätte es nicht über sich gebracht, ihren Namen in einem Brief an Lionel zu erwähnen. Erst recht nicht in einem Brief, in dem es um diese besondere Art von Wandgemälden ging. Nein, er würde nicht einmal andeutungsweise etwas über Loveday schreiben.

    In seiner Antwort war Lionel nur auf die Gemälde und die vorgeschlagene Entlohnung eingegangen. Er hatte allen Bedingungen zugestimmt, selbst aber auch eine Forderung gestellt: Das Honorar sollte bei der Hoare’s Bank eingezahlt werden, man würde nur schriftlich Kontakt halten und sich niemals treffen.

    Das – fand Everett – legte die Vermutung nahe, dass Loveday noch in seinem Haushalt lebte.

    Stirnrunzelnd wandte er sich wieder den halb vollendeten Wandgemälden zu. Bisher handelte es sich um kaum mehr als Holzkohleskizzen von fünf verschiedenen Motiven. Mit dem Auftragen der Farben würde Lionel erst beginnen, wenn er den ersten Abschlag auf sein Honorar erhalten hatte. Die Bezahlung musste dringend in die Wege geleitet werden. Denn je eher Lionel sein Geld erhielt, desto eher würden die Gemälde fertig werden. Und desto eher kann ich das Haus beziehen, dachte Everett.

    Er hätte nicht hier sein sollen. Schließlich hatte er sich damit einverstanden erklärt, dass es keine Treffen geben würde. Warum, zum Teufel, war er also in das Viertel an der Westminster Bridge gegangen und hatte dort einen Ladeninhaber bestochen, damit dieser ihm die genaue Adresse verriet?

    Längst hatte Everett die Summe, die er Lionel schuldete, bei der Hoare’s Bank eingezahlt. Trotzdem stand er jetzt am Eingang zu einem ärmlichen, von schiefen Häusern umgebenen kleinen Platz, einem Hof eher, der den Namen Little Frenchman’s Yard trug. Er war im Begriff, die Vereinbarung mit Lionel zu brechen, obwohl es überhaupt keinen Grund dafür gab. Es sei denn …

    Verflucht, ich will Lione leben unbedingt wiedersehen! Sonst nichts.

    Vielleicht konnte er so etwas wie Wiedergutmachung leisten. Ganz gewiss würde er nicht noch einmal etwas tun, das er sein Leben lang bereuen musste. Allerdings kam es ihm nun, da er sich der feuchten stinkenden Passage näherte, die den einzigen Zugang zum Hof bildete, äußerst unwahrscheinlich vor, dass Loveday noch bei ihrem Bruder lebte. Lionel hätte niemals zugelassen, dass seine Schwester an einem Ort wie diesem wohnte. Vielleicht hatte sie geheiratet oder …

    Geheiratet!Everett bemerkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, und zwang sich, sich zu entspannen. Es ging ihn nichts an, wenn Loveday geheiratet hatte. Er selbst war im Begriff, sich zu verloben. Sicher, noch hatte er Miss Angaston nicht persönlich kennengelernt. Doch seine Tanten hatten sich sehr taktvoll mit der Familie der jungen Dame in Verbindung gesetzt. Alle Beteiligten waren sich darüber einig, dass es eine hervorragende Partie sein würde. Phoebe Angaston war reich und schön, und er war ebenfalls reich und trug zudem einen Titel. Es war genau die Art von Verbindung, die er nach der Meinung all seiner Verwandten schließen sollte.

    Seit seiner Kindheit hatte man ihm immer wieder erklärt, dass die Ehe eine Verpflichtung sei, der er sich nicht entziehen könne. Es ging um die Sicherung der gesellschaftlichen Stellung, um die Vermehrung des Reichtums, um das Fortbestehen der Familie. Liebe spielte keine Rolle.

    Lionel hatte das nie infrage gestellt. Und er selbst? Nun, er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sein Vater mit ruhiger Stimme die Namen von Mädchen aufgezählt hatte, die er für passende Ehekandidatinnen hielt, ehe er lächelnd sagte, dass nichts übereilt werden müsse. Dass Everett, wenn es sein Wunsch sei, sich vor der Hochzeit ruhig etwas austoben könne, wie es so viele Männer täten. Damals war ihm das vollkommen normal und logisch erschienen. So ging es in der Welt nun einmal zu.

    Inzwischen allerdings war sein Vater seit vier Jahren tot, und Everett spürte, dass es an der Zeit war, eine Familie zu gründen. Die wiederholten, nur allzu deutlichen Hinweise seiner Tanten waren völlig überflüssig. Er wusste selbst, was zu tun war. Er wusste es, seit er am Morgen seines letzten Geburtstags mit schmerzendem Kopf und trockenem Mund aufgewacht war und sich im Spiegel kaum erkannt hatte. In jener Sekunde war ihm klar geworden, dass er als Viscount Verantwortung trug, dass es Menschen gab, die von ihm abhängig waren, dass er endlich erwachsen werden musste.

    Everett blieb am Eingang der Passage stehen. Ihm war, als höre er jemanden schnarchen. Er schnupperte vorsichtig. Es roch unangenehm sauer. Welch schreckliche Gegend! Dabei hatte Lionel noch vor sechs Jahre mit Loveday, die ihm den Haushalt führte, in einer hübschen Wohnung in Bloomsbury gelebt. Sicher, es hatte sich um kein besonders elegantes Haus gehandelt, aber die Zimmer waren nett und bequem eingerichtet gewesen. Und Lionel hatte alles problemlos von seinen Einkünften als Maler finanzieren können. Warum, um Himmels willen, lebte er jetzt hier?

    Zögernd ging Everett weiter. In der Passage war es erstaunlich dunkel. Trotzdem erkannte Everett jetzt, dass das Schnarchen von einem Menschen kam, der in der Nähe der feuchten Wand inmitten alter Zeitungen auf der Erde lag und den er zunächst für einen Haufen weggeworfener Kleidungsstücke gehalten hatte.

    Wegen des unangenehm sauren Geruchs atmete er flach und ging rasch weiter. Dennoch konnte er, als er an dem schlafenden Mann vorbeieilte, deutlich dessen Gin-Fahne riechen. Rasch trat er auf den Hof. Im Dämmerlicht des hereinbrechenden Abends wirkten die Häuser noch trostloser. Um überhaupt aufrecht stehen zu können, schienen sie sich aneinander zu lehnen. Everett versuchte sich einzureden, bei Tageslicht sähe alles besser aus. Vergeblich. Alles hier würde immer feucht und ärmlich wirken. Und an einem regnerischen Abend wie diesem schien jede Kleinigkeit Verzweiflung auszudrücken.

    In einer offenen Tür stand ein Junge und starrte ihn an. Als Everett sich dem Knaben näherte, flammte in dessen trüben Augen Angst auf. Er blieb stehen. „Hallo, ich will zu Lionel Trehearne.“

    Der Junge zuckte die Achseln.

    Eine zerzauste rotgefleckte Katze schlich vorbei. Im Maul trug sie eine Ratte, die beinahe ebenso groß war wie sie selbst.

    Everett wandte keinen Blick von dem Kind ab, als er die Hand in die Tasche steckte und begann, mit ein paar Münzen zu spielen. Klirrend schlugen sie gegeneinander. „Ist das deine Zunge, die die Katze gestohlen hat?“

    Der Junge schüttelte den Kopf, und vielleicht glomm einen Moment lang so etwas wie Humor in seinen Augen auf. „Nee, ne Ratte, ne dicke fette Ratte.“

    „Stimmt. Und wie ich höre, kannst du tatsächlich sprechen. Also, wo wohnt Mr Trehearne?“ Wieder klimperte er mit den Münzen.

    Der Knabe hob scheinbar gelangweilt den Arm und wies auf eine Tür auf der anderen Seite des Platzes hin. Ein paar schiefe Stufen führten zu ihr hinauf. „Da vielleich’. Sons’ wohnt hier keiner, der nen Kerl wie Sie kenn’ könnt’.“

    „Danke.“ Everett warf dem Jungen eine Münze zu.

    Überraschend geschickt fing er sie auf, und schon war sie irgendwo in den dreckigen Lumpen, mit denen er bekleidet war, verschwunden.

    Nachdem er den Platz überquert hatte, stieg Everett vorsichtig die hölzernen Stufen hinauf. Sie gaben seltsame Laute von sich, so als wollten sie dagegen protestieren, dass jemand auf sie trat. Tatsächlich fürchtete Everett, die Konstruktion könne jeden Augenblick zusammenbrechen. Doch sie hielt stand, und dann hatte er die Tür erreicht, die aus verschiedenfarbigen Brettern zusammengenagelt war. Er musterte sie misstrauisch und klopfte dann. Da sie nicht gleich in ihre Teile zerfiel, konnte er wohl darauf hoffen, dass Lionel sie öffnen würde.

    Wenn er mich nur nicht gleich die Treppe hinunterwirft, ohne mich ausreden zu lassen, dachte Everett.

    Nach einer Weile hörte er, wie sich leichte Schritte näherten. Dann fragte jemand: „Wer ist da?“

    Sein Herz machte einen Sprung. Das war nicht der männliche Bariton, mit dem er gerechnet hatte. Er kannte diese sanft klingende helle Stimme, die ihn unweigerlich an ein Musikstück erinnerte. In seinem Kopf ging plötzlich alles durcheinander, und einen Moment lang brachte er kein Wort über die Lippen. Dann war da nur noch ein einziger Gedanke: Loveday!

    Loveday, dachte er, sie ist hier! Und im gleichen Augenblick überrollte ihn eine Woge des Zorns.

    „Ich bin es, Everett“, brachte er endlich hervor. „Lassen Sie mich herein!“

    Ein Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür wurde geöffnet.

	„Wie ich sehe“, stellte Loveday Trehearne spöttisch fest, „haben Sie in den letzten sechs Jahre nichts von Ihrem Charme eingebüßt.“

    Einen Augenblick lang konnte er nichts anderes tun, als die Frau anzustarren, die in der Türöffnung stand. Er gab sich große Mühe, Lovedays Erscheinung mit dem Bild in Einklang zu bringen, das er in seinem Gedächtnis gespeichert hatte. Damals war sie ein hübsches junges Mädchen gewesen, fröhlich und unbeschwert. Die Zeit hatte sie verändert. Aber die hellbraunen Augen mit den langen Wimpern, das wie Rotgold glänzende Haar und das kleine runde Kinn hätte er immer und überall erkannt. Jetzt hob sie eine zierliche, von der Arbeit gerötete Hand, um sich mit einer vertrauten Geste eine Locke aus der Stirn zu schieben.

    Es ist Loveday, dachte er, unverkennbar Loveday. Aber ihm war nicht entgangen, dass ihre Augen, die einst vor Lebensfreude gesprüht und so viel glückliche Unschuld ausgedrückt hatten, nun mit großer Vorsicht in die Welt blickten. Auch war da noch etwas anderes, etwas Dunkles, das er nicht zu benennen vermochte. Trauer? Verzweiflung womöglich? Ihr Haar, das sie damals zu einem losen Knoten geschlungen trug, aus dem sich immer wieder einzelne Strähnen lösten, war jetzt fest zusammengefasst. Dennoch fiel ihr diese Locke schon wieder in die Stirn. Ach, welcher Mann hätte nicht den Wunsch verspürt, sie zu berühren?

    Everett schluckte und richtete den Blick auf Lovedays Mund. Ein bezaubernder Mund. Doch während er damals so gern und oft gelächelt hatte, sah er nun so aus, als wisse er gar nicht, was ein Lächeln ist.

    „Bei Jupiter, Loveday“, stieß Everett hervor, „was denkt Lionel sich dabei, Sie in einem Loch wie diesem unterzubringen?“ Er machte einen Schritt nach vorn, trat, da es keinen Flur gab, in das feuchte dunkle Zimmer.

    Ihre Augen blitzten zornig auf. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie hereingebeten zu haben.“

    Ihr Ton war so eisig, dass Everett schlagartig manches einfiel, was er lieber vergessen hätte. Er straffte die Schultern. „Sie wollten mich nicht hereinlassen, obwohl Sie mir doch die Tür geöffnet haben?“ Im gleichen Moment schon bedauerte er seine Worte. Himmel, Loveday hatte allen Grund und jedes Recht, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen!

    Sie ballte die Hände zu Fäusten, und ihre Gesichtszüge verhärteten sich. „Nur wenn die Tür offen ist, Mylord, kann ich Sie die Treppe hinabstoßen.“

    Er musste ein paar Mal tief durchatmen, so schmerzhaft trafen ihn ihre Worte. Aber, weiß Gott, er hatte es nicht besser verdient! „Es tut mir leid“, sagte er dann leise. „Es war nie meine Absicht, Ihnen wehzutun.“

    „Natürlich nicht. Wahrscheinlich beabsichtigten Sie überhaupt nichts!“

    Früher war sie nicht so abweisend und hart gewesen! „Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Ich hätte Sie nie berühren dürfen.“

    „Sie haben Fehler gemacht?“ Ihre Augen blickten eiskalt. „Wie bedauerlich für Sie.“ Um ihren Mund zuckte es. Wie schmal ihre Lippen plötzlich waren! „Es war vereinbart, dass Sie nicht herkommen. Warum halten Sie sich nicht an die Abmachung?“

    „Haben Sie darauf bestanden, diese Bedingung in den Vertrag aufzunehmen?“

    Sie zuckte die Schultern. „Es ist doch gleichgültig, wer sich diese Bedingung ausgedacht hat.“

    Das fand er nicht.

    „Wo ist Lionel?“ Noch immer fassungslos schaute Everett sich um. „Er hat doch als Maler nie schlecht verdient. Und die Skizzen, die er mir geschickt hat, waren so gut, dass er bestimmt auch jetzt hohe Preise für seine Werke fordern könnte. Warum also leben Sie hier?“

    Loveday hob eine ihrer fein geschwungenen Brauen. „Hier in diesem Loch, meinen Sie? Nun, die Zeiten ändern sich und mit ihnen die Mode. Das, Mylord, gilt für die Kunst ebenso wie für … Frauen.“

    „Bitte, tun Sie das nicht!“

    „Was? Die Wahrheit aussprechen?“

    „Sprechen Sie mich nicht mit Mylord an, so als seien wir Fremde.“ Er bemühte sich, seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen und sich nicht anmerken zu lassen, wie heftig Loveday seine Gefühle verletzt hatte. „Bitte, erlauben Sie mir doch, Ihnen und Lionel zu helfen! Ich kann Ihnen Geld geben. Oder …“

    „Nein!“, stieß sie hervor.

    „Verflucht, Loveday! Es ist doch nur Geld! Es bedeutet nichts.“

    „Das lässt sich leicht sagen, wenn man genug davon hat“, spottete sie. „Außerdem muss ich mich zwangsläufig fragen, warum Sie uns Geld anbieten. Etwa als Entschädigung für das, was Sie vor sechs Jahren getan haben?“

    Sie dachte, er wolle sich mit Geld von seiner Schuld freikaufen? Jetzt ballte er die Hände zu Fäusten.

    Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Wie kalt sie ihn anschaute! Er musste die Augen abwenden. O Gott, es war so schwer, die Beherrschung zu wahren!

    Als er schließlich wieder zu Loveday hinsah, wusste er weniger als je zuvor, wie er sich in dieser unangenehmen Situation verhalten sollte. Sie beobachtete ihn noch immer, dabei war ihr Gesicht so ausdruckslos wie eine Maske. Aufs Neue wallte Zorn in ihm auf. Er biss die Zähne zusammen – und dann erkannte er die Lösung.

    Bisher hatte er dem schäbig eingerichteten Zimmer, das zudem nur von einer einzigen Kerze erleuchtet wurde, kaum Beachtung geschenkt. Nun jedoch bemerkte er die vielen Gemälde, die überall standen.

    „Ich werde ein paar Bilder kaufen“, verkündete er.

    „Ich verstehe nicht …“

    War das nicht eigentlich sein Text? Nun, wie auch immer, es war eine Erleichterung zu sehen, dass Lovedays Gesicht nun nicht mehr einer leblosen Maske glich, sondern einen verwirrten Ausdruck trug.

    „Lionels Bilder haben mir immer gefallen“, erklärte er. „Ich möchte einige kaufen.“ Wenn er sich ein paar aussuchte, würde er den Trehearnes Geld genug geben können, um ihnen einen Umzug zu ermöglichen. Ja, so vermochte er ihnen zu helfen, ohne ihren Stolz zu verletzen. Sie würden diese Hölle verlassen können, ohne dass er Loveday mit seiner finanziellen Unterstützung das Gefühl gab, wie eine Dirne bezahlt zu werden.

    „Sie haben doch keines der Gemälde auch nur angeschaut!“, protestierte Loveday.

    Tatsächlich standen die Bilder so, dass man nur die leere Rückseite der Leinwand sah. Aber eigentlich war es auch überflüssig, sie zu begutachten. Da Lionel sie gemalt hatte, würden sie gut sein. Trotzdem sagte Everett nun beruhigend: „Das lässt sich ändern.“ Zielstrebig ging er zu einem Stapel hin, der gegen ein Tischbein gelehnt war, bückte sich und begann, die Gemälde durchzuschauen.

    Es gab ganz unterschiedliche Motive. Eine Gebirgslandschaft zum Beispiel, wohl in Italien von Lionel erschaffen. Ein wunderschönes stimmungsvolles Gemälde, das – genau wie alle anderen auch – eine Bereicherung jeder ernstzunehmenden Kunstsammlung sein würde. Er zog es heraus, stellte es an die Seite und schaute sich das nächste an.

    Ihm stockte der Atem. Diese Farben! Diese Weite! Dieses allumfassende Gefühl der Einsamkeit! Ein Strand, kleine Wellen und in einer Ecke eine winzige menschliche Gestalt, die vom Licht der untergehenden Sonne wie in Gold getaucht wirkte. Ein Traum, aber ein sehr trauriger Traum …

    Everett zog das Bild aus dem Stapel heraus und stellte es zu der Gebirgslandschaft.

    Er würde sich noch ein drittes aussuchen. Das nächste stellte ein buntes Blumenmeer dar. Und dann … Er kannte dieses Bild! Nein, er kannte es nicht als Gemälde. Er kannte es aus der Vergangenheit, aus der Wirklichkeit. Eine junge Frau, die mit hoch gezogenen Beinen in einem zerschlissenen alten Sessel saß und ein getigertes Kätzchen streichelte, das sie auf dem Schoß hielt. Da ihr Kopf ein wenig nach vorn gebeugt war, fielen ihr die rotgolden glänzenden Locken ins Gesicht. Wie schön sie war …

    Hatte Lionel das Werk vor oder nach dem unverzeihlichen Ereignis geschaffen?

    O Gott, ich muss es haben!

    Vorsichtig stellte er es zu den anderen beiden Bildern. „Wie viel kosten sie?“
 
    Sie starrte ihn an. Es dauerte einen Moment, ehe Loveday fragte: „Sie wollen alle drei? Auch das Strandbild?“

    „Ja, gerade das gefällt mir besonders gut. Wie viel also?“

    Plötzlich sah sie verängstigt, gehetzt, beinahe panisch aus. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Lippen bebten. „Ich … Ich weiß nicht“, stammelte sie.

    „Fünfzig?“, schlug er vor.

    „Fünfzig für alle?“ Sie schien sich gefangen zu haben, schaute jetzt beinahe entrüstet drein.
 
    „Fünfzig für jedes.“
 
    „Das“, stellte Loveday fest, „ist zu viel.“
 
    „Durchaus nicht“, widersprach er. „Sie sind gut. Sie sind sogar hervorragend. Etwas Besonderes.“ Und das war nicht gelogen. Vor allem das Strandbild war wunderbar. Genau wie die Wandgemälde in seinem Schlafzimmer drückte es eine tiefe Sehnsucht aus. Dazu eine Traurigkeit, die bei den anderen Werken zum Glück fehlte. Lionel musste seinen Stil irgendwann geändert haben. Denn seine früheren Arbeiten waren zwar ebenfalls bewundernswert, aber insgesamt sachlicher, weniger gefühlsbetont.

    „Was ist mit ihm geschehen, Loveday?“, fragte Everett, ohne den Blick von dem Gemälde abzuwenden.

    „Ich … Er … Was genau meinen Sie?“

    Er schaute auf. „Der Mann, an den ich mich erinnere, hätte ein so … so eindringliches Bild wie dieses Strandmotiv nicht gemalt.“

    Alles Blut schien aus ihren Wangen zu weichen. „Aber …“

    „Es ist offensichtlich“, fuhr Everett fort,„dass irgendetwas ihn verändert hat. Er hat seine Technik beibehalten, doch alles andere hat sich gewandelt. Das ist nicht der alte Lionel.“

    Loveday biss sich auf die Unterlippe, doch ihre Gesichtszüge entspannten sich etwas. „Ich denke, das italienische Lebensgefühl hat ihn beeinflusst. Ja“, sie sprach jetzt schnell, und ihre Wangen röteten sich wieder, „Italien verändert alle, die dort leben.“

    Sie war nie eine gute Lügnerin gewesen. Ihre Hände, die sie auch jetzt nervös öffnete und schloss, hatten sie immer verraten. Doch Everett wollte nicht mir ihr streiten. „Hm …“, murmelte er daher nur. „Ich nehme also diese drei. Das Geld werde ich direkt bei Hoare’s einzahlen, wenn es Ihnen recht ist. Und morgen komme ich wieder, um noch ein paar Bilder zu holen.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. „Noch ein paar?“

    „Ja.“ Er nickte. „Diese hier möchte ich gleich mitnehmen. Doch gewiss werde ich noch mehr finden, was mir gefällt. Ich werde mich gleich jetzt entscheiden, die Bilder aber vorerst hier lassen. Deshalb muss ich morgen noch einmal wiederkommen.“

    Loveday beobachtete, wie er sich dem nächsten Stapel zuwandte. Ihr Magen schien sich verknotet zu haben, und jeder Schlag ihres Herzens schmerzte. Was sollte sie nur tun? Er stellte so viele Gemälde beiseite.

    Als sie nach unten schaute, bemerkte sie, dass ihre Finger die Schürze gepackt hatten und an dem Stoff zerrten. Die Schürze war voller Farbflecke. O Gott! Wenn ihm das nun auffiel! Möglichst unauffällig zog sie das schmutzige Kleidungsstück aus und stopfte es in eine Schublade.

    Everett war so versunken in seine Begutachtung der Gemälde, dass er ihr zum Glück keinerlei Beachtung schenkte. Sie betrachtete ihn, fügte den Bildern von ihm, die sie in ihrer Erinnerung bewahrte, neue hinzu, spürte, wie der Knoten in ihrem Inneren sich langsam löste.

    Warum nur war es immer noch so faszinierend, ihn zu beobachten? Er war in die Hocke gegangen, um die Bilder durchsehen zu können. Die Stellung musste unbequem sein, aber er wirkte ganz entspannt. Von jeher war er ein sportlicher Typ gewesen. O ja, sie hatte nicht vergessen, wie muskulös er war. Einen Moment lang war ihr, als könne sie unter ihren Fingern seine kräftigen Muskeln spüren. Sie musterte seine breiten Schultern, seine Schenkel, die schmalen Hüften, die starken männlichen Hände.

    Was mochte in ihm vorgehen? Ahnte er die Wahrheit womöglich? Angst flackerte in Loveday auf, und ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an.

    „Morgen werde ich die Kutsche mitbringen“, meinte er. „Denken Sie, dass Lionel mir weiterhin aus dem Weg gehen will? Was werden Sie ihm sagen?“

    Sie holte tief Luft. In ihrem Kopf ging alles durcheinander, aber sie musste eine Antwort auf Everetts Frage finden! Eine ehrliche Antwort. „Wann hätte ich Lionel jemals etwas anderes als die Wahrheit gesagt?“

    Seine dunkelblauen Augen verrieten nichts außer einer gewissen Neugier. „Nie, das weiß ich. Ich frage mich nur, ob er Ihnen zürnen wird, weil Sie mich eingelassen haben. Schließlich hat er sich geweigert, mich zu treffen. Er will mich nicht sehen, nicht wahr.“

    „Ich war es, die …“ Sie unterbrach sich.

    Everett richtete sich langsam auf. Er sah aus, als habe er gerade ein paar schmerzhafte Schläge einstecken müssen. „Sie vertrauen mir nicht.“

    „Doch. Das heißt … Also …“ Vergeblich versuchte sie, das Zittern ihrer Hände zu verbergen. „Ich bin ein solcher Dummkopf gewesen.“

    „Nein“, sagte er ernst, „machen Sie sich keine Vorwürfe. Es war alles mein Fehler.“

    „O nein, nicht alles“, murmelte sie. Und da er so aussah, als wolle er widersprechen, fuhr sie rasch fort: „Ich schäme mich noch immer für meine Dummheit. Wenn ich mich anders verhalten hätte, wäre es nie dazu gekommen. Das habe ich auch Lionel gesagt.“

    „Ich brauche also nicht zu befürchten, dass Lionel sich mit dem Fleischmesser auf mich stürzt, wenn er von meinem Besuch hier erfährt?“

    O Gott!„Lionel hat Ihnen schon vor langer Zeit vergeben.“

    „Wirklich?“, vergewisserte Everett sich. „Aber Sie können mir nicht verzeihen.“

    Ihr Stolz hatte gelitten, aber verloren hatte sie ihn nicht. „Es gibt nichts zu verzeihen“, erklärte sie. „Ich habe einen Fehler gemacht, genau wie Sie.“ Natürlich war es ein sehr dummer Fehler gewesen. Wie hatte sie nur glauben können, die Tochter eines Schulmeisters würde einem Adligen wie Everett wirklich etwas bedeuten? „Und ich ziehe es vor, nicht daran erinnert zu werden.“

    Ein Muskel in seinem Kinn zuckte. „Dann werde ich Sie jetzt von meiner Anwesenheit befreien.“ Er beugte sich zu den Gemälden hinunter.

    „Warten Sie!“

    „Ja?“

    „Es hat zu regnen begonnen. Wir müssen die Bilder in Ölpapier wickeln, um sie zu schützen.“

    Unglücklicherweise befand sich das Ölpapier in der Schublade, in die sie ihre Schürze gestopft hatte.

    Loveday zog die Schublade auf und bemühte sich, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Sie griff nach dem Ölpapier, holte es vorsichtig heraus und wandte sich um. Everett hatte die drei Gemälde auf einem Stuhl abgestellt. Zögernd ging sie auf ihn zu, das Ölpapier wie einen Schutzschild vor sich haltend. Vor dem Stuhl kniete sie sich auf den Boden und begann, das erste der Bilder einzuwickeln.

    Es handelte sich um das Porträt. Lionel hatte es gemalt, bevor sie nach Italien gegangen waren. Um genau zu sein: Er hatte es sogar vor allem gemalt. Wie unbeschwert sie damals gewesen war! Wie sie gelacht, geplaudert und Pläne geschmiedet hatte! So wenig hatte ihr Kummer bereitet. Der Tod des Kätzchens natürlich … Ja, der arme kleine Oliver … Sie erinnerte sich noch so genau an ihn. Wie lange das her war!

    Ein Seufzen unterdrückend griff Loveday nach dem nächsten Bild, um es einzupacken. Dass Lionel die Berglandschaft gemalt hatte, lag nun auch schon Jahre zurück. Wie großartig die Berge aussahen, einer höher als der andere, ein wildes Durcheinander von Gipfeln, die in den Himmel zu streben schienen.

    „Es ist wichtig zu wissen, warum man etwas malt“, hatte Lionel gesagt. „Hier geht es mir um den Gegensatz Fassbarem und Unfassbarem, von Himmel und Erde, von irdischen Grenzen und Unendlichkeit.“ Sie hatte genau verstanden, was er meinte. Und nun, da sie sich an seine Worte erinnerte, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem dritten Gemälde zu.

    Es half nichts. Ihr war noch immer nach Weinen zumute. Sie schluckte und schaute zum letzten Mal den weiten Strand an mit der einsamen Gestalt, die gefangen war zwischen Land und Meer, verloren …

    Langsam atmete Loveday aus. Sie trennte sich nur ungern von diesen Werken, obwohl sie wusste, dass es besser war, sie herzugeben. Viel besser. Vor allem, da die Miete bezahlt und etwas zu essen gekauft werden musste.

    Sie erhob sich und schaute zu Everett auf. Sie fühlte, dass sie ihm die Gemälde anvertrauen konnte, weil er ihren Wert kannte. Dann bemerkte sie, dass er die Stirn runzelte.

    „Ist irgendwas nicht in Ordnung? Haben Sie es sich anders überlegt?“

    „Nein. Ich dachte nur gerade, wie wichtig es ist, dass ich gut auf die Bilder achtgebe.“

    Schon immer hatte er in bestimmten Situationen ihre Gedanken lesen können. Aber daran wollte sie sich jetzt nicht erinnern. „Sie hätten Ihr Geld verschwendet, wenn die Gemälde Ihnen nichts bedeuteten. Hier!“ Sie hielt ihm die drei Pakete hin. „Nehmen Sie sie!“

    Als er nach ihnen griff, berührten sich ihre Finger, und ein heißer Schauer überlief Loveday. Everett stand jetzt so nah bei ihr, dass sie jede einzelne seiner Wimpern erkennen konnte. So nah, dass sie sah, wo er sich am Morgen rasiert hatte, und dass ihr der Duft seines Rasierwassers in die Nase stieg.

    Einst hatte dieser Duft ihre Welt erfüllt. Damals hatte sie noch Träume gehabt. Sie hatte geglaubt, Everett würde irgendwann bemerken, dass sie kein Kind mehr war, sondern eine Frau, die ihn sehr glücklich machen konnte. Sie hatte sich vorgestellt, wie er sie zärtlich streicheln würde und wie sie seine Wange an die seine legte.

    Manchmal wurden Träume wahr. Doch einige von ihnen hinterließen einen bitteren Nachgeschmack.
 
    Lovedays Herzschlag beschleunigte sich, als Everett die Lider hob und sie direkt in seine tiefblauen Augen schaute.

    „Sie müssen loslassen“, sagte er.

    Das hatte sie doch getan. Schon vor langer Zeit. Aber dann verstand sie, was er meinte: Sie hielt noch immer die Bilder umklammert. Rasch zog sie die Hände zurück. Die Gemälde waren in Everetts Besitz übergegangen. Ihr allerdings war, als habe sie etwas verloren, was untrennbar zu ihr gehörte.

    Er klemmte sich die in Ölpapier gewickelten Pakete unter den Arm und reichte Loveday ein paar Goldmünzen.

    „Wofür?“

    „Ein Vorschuss.“ Er schaute sich im Raum um. „Das Geld ist doch sicher hier?“

    „Es gibt einen sicheren Platz.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Everett brauchte nicht zu erfahren, dass sie Geld stets in ihrem Mieder aufbewahrte.

    Er hob die Brauen und richtete den Blick kurz auf ihre Brüste, woraufhin sie errötete. Natürlich hatte er sofort gewusst, was sie mit dem sicheren Platz meinte. Sie straffte die Schultern und schaute ihm ins Gesicht. Er sollte nur nicht wagen, einen Kommentar dazu abzugeben!

    Noch immer hielt er ihr die Münzen hin, schweigend.

    Sie nahm sie. Fünf Sovereigns, das war mehr, als sie seit einer halben Ewigkeit in den Händen gehalten hatte. Sie hatte vergessen, wie schwer eine solche Münze war. Sie würde sich etwas zu essen kaufen können. Ihr Magen schmerzte vor Hunger, und ihr Puls raste. Aber es gelang ihr, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen.

    Everett beobachtete sie aufmerksam. Ihr Verhalten schien ihn ein wenig zu verwirren. „Wann soll ich morgen kommen?“, fragte er.

    „Um fünf.“ Ihr würde dann genug Zeit bleiben, um nach der Heimkehr alles fortzuräumen, was er nicht sehen sollte.

    „Gut. Wird Lionel dann hier sein?“

    „Nein. Er wird nichts dagegen haben, dass Sie kommen. Aber da sein wird er nicht.“ Sie konnte den Blick nicht von seinen dunkelblauen Augen abwenden, und es kostete sie einige Mühe, eine gleichgültige Miene zur Schau zu stellen.

    Everett wandte sich zur Tür, wo er sich allerdings noch einmal umdrehte und erneut ihren Blick suchte. „Loveday, ich habe einmal an Lionel geschrieben, um mich zu vergewissern, dass Sie …, dass wir …, dass es keine Folgen …“ Unzufrieden mit sich selbst, schüttelte er den Kopf. „Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit. Haben Sie ein Kind von mir empfangen?“

    Ihr Herz machte einen schmerzhaften Sprung. Ihre Stimme aber klang ruhig. „Nein, Everett. Ich schwöre, dass es kein Kind gibt.“

    Sie sah, wie er sich entspannte.

    „Gut“, sagte er, verbeugte sich leicht und verließ die Wohnung.

 	Loveday schloss die Augen und versuchte mit aller Macht, die Tränen zurückzuhalten. Schließlich war die Tür zwischen Everett und ihr nicht zum ersten Mal geschlossen worden.

    Gott, ich danke dir dafür, dachte Everett.

    Loveday hätte es wirklich nicht verdient, auf diese Art für seine Dummheit bestraft zu werden. Er hatte Lionel damals gesagt, wenn Loveday ein Kind erwartete, so würde er sich nicht vor der Verantwortung drücken. Später hatte Lionel ihm einen Brief geschickt, in dem er versicherte, seine Schwester sei nicht schwanger und es bestünde daher kein Grund, irgendein Opfer zu bringen.

    Warum hätte er Lionel nicht glauben sollen? Er hatte sich also mit der Auskunft zufriedengegeben. Doch nun bei dem Wiedersehen mit Loveday hatte er das dringende Bedürfnis verspürt, auch von ihr zu hören, dass alles in Ordnung sei. Sein Gewissen verlangte das von ihm.

    Besser wäre es natürlich, wenn ich sie nie verführt hätte …

    Everett stieß einen Seufzer aus und winkte eine Droschke herbei. In erster Linie ging es ihm darum, die Gemälde vor dem Regen zu schützen. Zudem kam ihm die Gelegenheit gerade recht, während der Fahrt in Ruhe nachdenken zu können. Es gab so viel, das ihm leid tat. Nun, wenigstens würde er Loveday bald wiedersehen. Aber warum, um alles in der Welt, bedeutete ihm das so viel? Wenn er nur einen Funken Ehre in sich hatte, durfte er sie nie wieder berühren.

    Verflucht, er brauchte nur einmal in ihre goldbraunen Augen zu sehen, und schon erwachte wieder das Verlangen in ihm. Er wollte sie noch immer genauso sehr wie vor sechs Jahren. Es war ein Zufall gewesen, dass er sie damals allein angetroffen hatte. Ihr getigertes Kätzchen war von einer Kutsche überrollt worden, was ihr fast das Herz gebrochen hatte. Er hatte sie trösten wollen. Nur einen Moment lang hatte er sie in die Arme schließen wollen. Doch er hatte sein wachsendes Verlangen nach Loveday unterschätzt. Seine Standhaftigkeit und seine moralische Stärke wiederum hatte er überschätzt.

    Er bemühte sich, an etwas anderes zu denken.

    Es wollte nicht gelingen. Morgen würde er Loveday wiedersehen. Leider war er sich nicht sicher, was seine moralische Stärke betraf. Nun, er würde einen Diener mitnehmen, damit dieser ihm beim Tragen der Bilder behilflich war. Und am darauffolgenden Tag würde er London sowieso verlassen. Er hatte versprochen, an einer Hausparty teilzunehmen, die seine Tante Caroline in Steynings gab. Sie hatte ihn gebeten, als Gastgeber zu fungieren. Nach einigem Zögern hatte er sich damit einverstanden erklärt, vor allem, da die Party ihm die Möglichkeit bot, Miss Angaston näher kennenzulernen, die junge Dame, die er wahrscheinlich heiraten würde.

    Wenn er Miss Angaston den Hof machte, konnte er unmöglich Loveday verführen. Dazu war er nun doch zu sehr Gentleman. Schade nur, dass er vor sechs Jahren so vollkommen vergessen hatte, wie ein Gentleman sich zu benehmen hat. Im Rückblick fand er den draufgängerischen jungen Dummkopf, der er damals gewesen war, ziemlich unsympathisch.

	Der Aufenthalt in Steynings würde ihm guttun. Wenn er schließlich nach London zurückkehrte, würden die Wandgemälde fertig sein und es würde keinen Grund geben, Loveday Trehearne noch einmal aufzusuchen.

    Er konnte sie nicht fassen, obwohl sie doch in seinen Armen lag. Ihr Haar erinnerte ihn an einen duftenden Schleier. Ihr Körper war flüchtig wie feiner Nebel. Und doch genoss er ihre Gegenwart.

    Wie lange es zurücklag, dass sie einander so nahe gewesen waren! Er wagte kaum zu glauben, dass sie nun wirklich bei ihm war. Dass sie sein Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte. Dass er tatsächlich ihren Atem wie eine Liebkosung auf seiner Haut spürte.

    Sein Körper war geradezu schmerzhaft angespannt, so sehr sehnte er sich danach, sie zu besitzen. Er wandte den Kopf, um ihre Lippen zu küssen. Eine kurze Berührung – und schon war da wieder dieser Nebel, der sie trennte. Er wollte sie festhalten. Doch sie entglitt seinen Fingern. Er wollte nach ihr rufen, sah, dass sie weinte. Und dann war sie fort.

    Seine Kehle schmerzte, als er mit einem Schrei erwachte.

    Everett ließ sich in die Kissen zurückfallen. Kalter Schweiß bedeckte seine Haut. Er fühlte sich schwach und zittrig. War er womöglich krank? Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, griff er nach einem Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand, und trank in langen Zügen.

    In den vergangenen Wochen war er oft so aufgewacht. Und jedes Mal war er so erregt gewesen, dass sein Körper schmerzte. Was auch immer er geträumt hatte – es machte ihn nicht glücklich. Diese Art von Verlangen empfand er als eine schreckliche Qual. Er litt körperlich ebenso wie seelisch. Wenn er wenigstens wüsste, wovon seine Träume handelten! Aber alles, woran er sich erinnern konnte, war ein dichter Nebel.

	Noch immer zitternd schloss er die Augen. Wenn seine Erregung endlich nachließ, würde er wieder einschlafen können.

    Die Glocken von St. Clement Danes schlugen gerade vier Mal, als Loveday die Tür zu der kleinen Wohnung am Little Frenchman’s Yard öffnete. Ihr blieb also eine Stunde, um sich zu waschen, sich umzuziehen und aufzuräumen. Es gab einiges, was sie vor Everett verstecken wollte. Aber die Arbeit fiel ihr schwer. Ihr Rücken schmerzte ebenso wie ihre Arme und Beine. Wie sehr sie sich nach einer Tasse Tee sehnte! Aber in letzter Zeit hatte sie sich keinen Tee leisten können.

    Während sie Pinsel reinigte, dachte sie daran, dass sie nun über genug Geld verfügte, um Tee zu kaufen. Sie besaß sogar genug, um in eine bessere Gegend zu ziehen! Allerdings gab es viele Hausbesitzerinnen, die nicht an Künstler vermieten wollten. Und was die Hausbesitzer betraf … Nun, sie zog es vor, nicht darüber nachzudenken, was die zusätzlich zur Miete wohl fordern mochten. Wie gut, dass sie sich nun keine Sorgen mehr darüber machen musste. Bald schon würde sie in Sicherheit sein. Und sie würde Erfolg haben.

    Es war das Läuten der Kirchenglocken, das Loveday aus ihren Überlegungen riss. Fünf Schläge! Und sie hatte noch nicht alle Pinsel gereinigt! Sie musste sich beeilen!

    Als es sechs Mal läutete, war Everett noch immer nicht da. Hatte er sich verspätet? Oder würde er gar nicht kommen? Zweifellos machte er sich keine Gedanken darum, dass sie hungrig war. Wahrscheinlich hatte er sich noch nie klar gemacht, dass es Menschen gab, die nicht einfach nach einem Bediensteten rufen und sich etwas zu essen und zu trinken bringen lassen konnten.

    Sie hasste diese Anfälle von Verbitterung. Sie waren so unfair. Schließlich hatte Everett ihr am Tag zuvor fünf Sovereigns dagelassen. Von dem Geld würde sie sich viele Tage lang etwas zum Abendessen kaufen können.

    Vielleicht hatte er beschlossen, nicht selbst zu kommen, sondern lediglich einen seiner Diener zu schicken. Er hatte die Bilder ja schon tags zuvor ausgesucht. Und sie hatte sie mittlerweile eingepackt. Seine Anwesenheit in ihrer Wohnung war also überflüssig. Eigentlich war es sogar besser, wenn sie ihm nicht mehr begegnete. Es war sicherer.

    Loveday begann, an ihrer Unterlippe zu nagen. Warum sollte sie um ihre Sicherheit fürchten, da er doch klar und deutlich gesagt hatte, dass er sie nicht berühren würde? Ach, in Wirklichkeit machte sie sich lediglich Sorgen um ihr Herz. Hatte dieses törichte Organ denn in den vergangenen Jahren nicht Zeit genug gehabt, vernünftig zu werden?

    Als es an der Tür klopfte, begann ihr Herz zu rasen. Wahrhaftig, es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es noch genauso unvernünftig reagierte wie damals.

	Loveday schaute sich ein letztes Mal prüfend im Zimmer um, holte tief Luft und öffnete die Tür.

    Erleichterung überkam ihn, als er Loveday sah. Er starrte sie an. Noch konnte er kaum fassen, dass er solche Angst gehabt hatte. Bei Jupiter, es war ihm nicht einmal bewusst gewesen! Ob es daran lag, dass sie schon einmal aus seinem Leben verschwunden war? Hatte er gefürchtet, auch diesmal würde nichts von ihr bleiben als eine schöne und zugleich schmerzliche Erinnerung?

    „Guten Tag, Mylord. Die Bilder stehen schon bereit. Brauchen Sie Hilfe, um sie zur Kutsche zu tragen?“

    Ich wünschte, sie würde mich Everett nennen!

    Früher hatte sie ihn immer mit dem Vornamen angesprochen. Aber er hatte ihre Freundschaft zerstört, und es war ihr Recht, ihn daran zu erinnern. Daran und an die Tatsache, dass ein gesellschaftlicher Abgrund zwischen ihnen klaffte.

    „Ich habe einen Mann mitgebracht, der sich um die Gemälde kümmern wird“, erklärte er. Es bedrückte ihn, dass Loveday ihn offensichtlich so rasch wie möglich wieder loswerden wollte. „Wir werden Sie nicht lange aufhalten.“

    Sie schien etwas entgegnen zu wollen, wandte sich dann jedoch schweigend ab.

    Er beobachtete, wie sie ihre verkrampften Schultermuskeln zu lockern versuchte. Am liebsten hätte er sie gefragt, ob er sie massieren solle. Gewiss wäre es ihm rasch gelungen, ihr Entspannung zu verschaffen. Aber daran war natürlich nicht zu denken. Er konnte sie unmöglich berühren, wenn sein Diener sich im gleichen Raum aufhielt.

    Er unterdrückte einen Fluch und meinte zu dem wartenden Mann: „Fangen wir an!“

    Es dauerte nicht lange, bis sie alle erworbenen Bilder unter den staunenden Blicken der im Hof versammelten zerlumpten Anwohner zur Kutsche gebracht hatten.

    Everett hatte eigentlich nicht vorgehabt, noch einmal in die schäbige Wohnung zurückzukehren. Doch dann schickte er den Kutscher mitsamt dem Diener und den Bildern fort und stieg erneut die wackeligen Stufen hinauf. Er musste Loveday unbedingt noch sagen, dass er das Geld bereits bei der Bank eingezahlt hatte.

    Die Tür stand offen. Das gefiel ihm nicht. In dieser Gegend musste man vorsichtig sein. Er hob die Hand, um mit einem Klopfen auf sich aufmerksam zu machen – und erstarrte mitten in der Bewegung.

    Sie stand mit dem Rücken zu ihm, sodass er nicht sehen konnte, was sie tat. Aber er wusste es trotzdem, denn er roch das Terpentin. Sie reinigte Pinsel. Wie oft hatte er ihr früher bei dieser Arbeit zugeschaut!

    „Loveday?“

    Sie fuhr herum. „Oh, ich dachte, Sie wären schon gefahren.“

    „Ohne mich zu verabschieden?“ Das hatte er eigentlich nicht sagen wollen. Rasch fuhr er fort: „Ich habe vergessen zu erwähnen, dass das Geld schon bei Hoare’s auf Sie wartet.“

    „Aber wir haben uns doch noch gar nicht auf einen Preis geeinigt.“

    „Ich bin von fünfzig Pfund pro Bild ausgegangen.“

    Sie riss die Augen auf. „Das galt nur für die drei Gemälde, die Sie gestern gekauft haben.“

    „Ich habe weitere siebzehn ausgesucht, nicht wahr? Das macht tausend Pfund.“

    Sie ließ den Pinsel fallen, und ihre Wangen färbten sich rot. „Das ist zu viel. Vor allem für jene Bilder …“ Sie unterbrach sich. Und ihr Gesicht nahm wieder seine normale Farbe an. „Einige der Gemälde … gehören nicht zu Lionels besten Werken.“

    Er nickte. „Einige waren in seinem alten Stil gemalt.“ Everett bückte sich nach dem Pinsel und hob ihn auf. „Trotzdem waren sie gut, genau wie die Berglandschaft. Die anderen …“ Er holte tief Luft. „Ich frage mich noch immer, was geschehen ist. Es muss etwas Wichtiges gewesen sein, sonst hätte sein Stil sich nicht so grundlegend geändert.“ Er dachte an das Strandbild und andere Werke, die die gleiche unglaublich starke Ausstrahlung besaßen.

    Ihre Blicke trafen sich.

    Loveday war, als würde sie in Everetts blauen Augen versinken. Von jeher hatten seine Augen diese Wirkung auf sie gehabt. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig. Ich habe immer gewusst, dachte sie, dass er den Unterschied bemerken würde. Nur gut, dass er nicht wusste, was dahintersteckte! „Sie wollen wissen, was geschehen ist? Nichts Besonderes. Die Menschen ändern sich eben.“ Sie streckte die Hand nach dem Pinsel aus, ein wenig beschämt, weil sie zwar nicht gelogen, aber doch das Wichtigste verschwiegen hatte.

    Er reichte ihr den Pinsel. Sogleich wandte sie sich ab, um allem Anschein nach mit dem Säubern fortzufahren. Tatsächlich jedoch ging es ihr vor allem darum, ihre Tränen vor Everett zu verbergen.

	Sie hörte, wie er leise zu fluchen begann. Dann spürte sie, wie er die Arme um sie legte und sie an sich zog. Wie tröstlich sein starker Körper sich anfühlte! Ein Schauer überlief sie, als er ihr sanft den Pinsel aus der Hand nahm und ihn schwungvoll fortwarf.

    Ich muss den Verstand verloren haben!

    Loveday hatte Angst. Das, was sie gerade als so tröstlich empfand, Everetts Stärke, die ihr Sicherheit zu versprechen schien, alles, was sich jetzt so gut und richtig anfühlte, all das würde sich als Irrtum erweisen. Er und sie gehörten verschiedenen Welten an. Deshalb würde sie ihn wieder verlieren. Sechs Jahre zuvor war ihr das nicht klar gewesen. Doch jetzt wusste sie es. Deshalb musste sie sich aus seiner Umarmung befreien, ehe es zu spät war.

    Sie tat es nicht.

    Nein, sie wehrte sich nicht einmal, als er sie näher an sich zog. Er schmiegte die Wange in ihr Haar, sein Atmen war wie ein leichter Windhauch an ihrem Ohr, und sein Körper strahlte eine wunderbar angenehme Wärme aus. Ihr Herz begann zu rasen, und eine verzehrende Hitze breitete sich in ihrem Inneren aus.

    O Gott, dachte sie, so hat es damals auch angefangen. Er hatte sie trösten wollen, und sie hatte den Kopf verloren und ihm ungeschickt einen Kuss aufs Kinn gedrückt.

    Vergeblich versuchte Loveday, die Erinnerung an jene Geschehnisse fortzuschieben. Jahrelang hatte sie verdrängt, wie schockiert Everett im ersten Moment ausgesehen hatte. Dann hatte er sie fester umarmt, seine Augen waren vor Verlangen dunkel geworden, und er hatte ihr gezeigt, wie unglaublich wundervoll ein Kuss sein konnte.

    Everett dachte nicht an die Vergangenheit. Wichtig war die Gegenwart. Er wollte Loveday nicht loslassen. Einen Arm hatte er um ihre Taille gelegt, mit der anderen Hand streichelte er sanft ihr Gesicht und ihren Hals. Ihr Atem hatte sich beschleunigt, sie zitterte leicht vor Wonne, und da, wo die verwirrendsten und herrlichsten Empfindungen sich konzentrierten, baute sich eine wundervolle Spannung auf.

    Es gab einen Grund – ja, irgendwo gab es einen Grund –, sich aus dieser beglückenden Umarmung zu lösen. Aber sie konnte sich nicht an ihn erinnern. Seit einer halben Ewigkeit hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Voller Sehnsucht drängte sie sich näher an Everett.

    Er begann, an ihrem Ohr zu knabbern und ihre Brust zu liebkosen. Loveday stöhnte auf, als die Flammen des Verlangens heiß in ihr aufloderten. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, ihre Knie wurden weich, und ein Kribbeln überlief ihren Körper. Everett fuhr fort, sie zu streicheln und zu küssen. Von hinten presste er sich an sie, sodass sie deutlich spüren konnte, wie erregt er war. Unwillkürlich begann sie, ihre Hüften zu bewegen, lustvoll und verführerisch.

    Plötzlich ließ er von ihr ab, trat einen Schritt zurück.

    Sie wollte protestieren, weil sie sich unbeschreiblich verlassen vorkam. Doch zunächst brachte sie kein Wort über die Lippen. Endlich wandte sie sich um, nahm all ihren Mut zusammen, schaute ihn an. Seine Augen spiegelten eine Sehnsucht wider, die der ihren entsprach, und eine Qual, die so groß war wie ihre eigene. „Everett“, flüsterte sie und streckte ihm die Hand entgegen.

    Er starrte ihre Finger an, ohne sie zu ergreifen.

    In diesem Moment wurde Loveday klar, was er sah: einen mit Farbe verschmierten Ärmel und eine von der Arbeit gerötete raue Hand. Symbole des Abgrunds, der sie voneinander trennte. Auf der einen Seite stand er, der reiche Aristokrat, auf der anderen sie, die Tochter eines Schulmeisters und die Schwester eines Malers.

    „Da du immer noch seine Pinsel reinigst, nehme ich an, dass Lionel heute schon hier war“, sagte Everett.

    Sie zog die Hand zurück. Der Abgrund war unüberbrückbar. „Wenn man Pinsel nicht reinigt, werden sie unbrauchbar, Mylord.“

    Er runzelte die Stirn. „Er bringt Ihnen die benutzten Pinsel und geht dann wieder fort? Warum? Wollte er eine Begegnung mit mir vermeiden?“

    „Er … Er hatte andere Verpflichtungen.“ Die Lüge trieb ihr das Blut in die Wangen. Bisher hatte sie zwar manches verschwiegen, aber es war ihr immerhin gelungen, im Großen und Ganzen bei der Wahrheit zu bleiben. Diesmal hatte sie keine Wahl gehabt: Sie hatte lügen müssen.

    „Früher hat er Tee für Sie beide gekocht, während Sie sich um seine Pinsel kümmerten. Er hat mit Ihnen über seine Arbeit, die Ereignisse der letzten Stunden und die Pläne für den nächsten Tag geredet.“

    Sie wandte sich ab, damit er ihre Qual und ihre Trauer nicht sah. Wie oft hatte Everett ihnen Gesellschaft geleistet, wenn Lionel den Abend mit ihr daheim verbrachte? Manchmal hatte er ihr sogar beim Reinigen der Pinsel geholfen. Für ihn, den Sohn eines Viscounts, war eine solche Arbeit etwas völlig Neues und Ungewohntes.

    „Loveday?“

    Seine Stimme klang sanft. Doch gerade dieser sanfte Ton schmerzte.

    „Habe ich Ihre gute Beziehung, Ihre Freundschaft zu Lionel zerstört?“

    „Nein!“ Sie fuhr herum. „Er war verärgert, natürlich. Besorgt und aufgeregt. Aber was Sie …“ Sie unterbrach sich, weil sie nicht ungerecht sein wollte. Everett trug nicht die alleinige Schuld an dem, was geschehen war. Sie hatte genau gewusst, worauf sie sich einließ. Mit einem Wort, einer Geste hätte sie ihn zur Vernunft bringen können. Sie hatte geschwiegen, weil sie nicht wollte, dass er sich von ihr zurückzog. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dass er all diese wundervollen Dinge mit ihr tat.

    Sie wünschte es sich noch immer. Sie wünschte es sich sogar noch mehr als damals. Sechs Jahre lang hatte sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrt.

    „Was wir getan haben“, begann sie erneut, „hat nicht zu einem Bruch zwischen Lionel und mir geführt.“ Sie holte tief Luft. „Für uns einfache Leute hat es nicht die gleiche Bedeutung wie für die Mitglieder des Adels. Ich habe schließlich keinen alten Namen entehrt und auch nicht …“

    „Verflucht, Loveday“, fiel er ihr ins Wort, „so dürfen Sie nicht reden! Sie tun gerade so, als sei Ihre Unschuld nichts wert gewesen. Lionel hatte jedes Recht, zornig auf mich zu sein, schließlich ist er Ihr Bruder. Und selbst, wenn Sie niemanden gehabt hätten, der sich auf Ihre Seite stellt, hätte ich Sie nicht verführen dürfen.“ In seiner Aufregung war er auf Loveday zugetreten und hatte die Hände um ihre Oberarme geschlossen. „Es wäre mir unerträglich, wenn ich annehmen müsste, dass Lionel Ihnen wegen meiner Fehler zürnt.“

    Sie legte eine Hand auf seine und sagte: „Er zürnt mir nicht.“

    „Gut.“ Er nickte und ließ sie los. „Ich denke, ich sollte auf ihn warten.“

    Entsetzt beobachtete sie, wie er zu einem Stuhl ging und sich setzte. Ihr Mund war trocken, und sie musste schlucken, ehe sie überhaupt sprechen konnte. „Sie wollen warten?“

    „Ihnen sollte klar sein, dass ich Sie hier nicht allein lassen kann. Es ist bereits dunkel, und die Gegend ist gefährlich. Ich bleibe, bis Lionel kommt. Wenn er nicht mit mir reden will, werde ich das akzeptieren und sogleich aufbrechen.“

    Ihr war, als müsse sie ersticken. „Sie können nicht bleiben!“

    „Unsinn!“

    Panik überkam sie. Sie kämpfte dagegen an, sah sich im Zimmer um. Es musste doch eine Möglichkeit geben, ihn loszuwerden! „Sie müssen etwas zu Abend essen“, stieß sie hervor. „Ich kann Ihnen nichts anbieten. Tatsächlich habe ich mir selbst noch nichts zu essen besorgt.“

    Ungläubig starrte er sie an. „Sie wollen um diese Zeit die Wohnung noch einmal verlassen, um Lebensmittel einzukaufen? Allein?“ Er erhob sich.

    „Sie wollen gehen?“ Sie bemühte sich, sich ihre Erleichterung nicht zu deutlich anmerken zu lassen.
 
    „Nun“, gab er zurück, „ich werde Sie begleiten. Wir können zusammen zu Abend essen.“

    „Aber … Nein!“

    „Doch. Und wenn Lionel bei unserer Rückkehr noch immer nicht daheim ist, werde ich bleiben, bis er kommt.“

    „Bestimmt haben Sie für den heutigen Abend eine Einladung angenommen“, meinte Loveday mit einem Blick auf seine elegante Kleidung. „Irgendwo erwartet man Sie.“

    Er zuckte die Schultern. „Ich wollte an einer Soirée teilnehmen. Aber es ist egal, wann ich dort erscheine.“

    Schon stieg Panik in ihr auf. O Gott, es musste einfach einen Ausweg geben! Was hatte sie nur falsch gemacht? Womit hatte sie Everett verärgert? Doch nein, er zürnte nicht ihr, sondern ihrem Bruder, weil er glaubte, dieser habe sie allein gelassen. „Also gut“, sagte sie. „Ich will Lionel eine Nachricht hinterlassen, damit er sich keine Sorgen macht.“

    Everett schluckte die Worte hinunter, die ihm auf der Zunge lagen. Wenn Lionel sich Sorgen um Loveday gemacht hätte, wäre er längst nach Hause gekommen. Zudem hätte er niemals eine Wohnung in dieser Gegend gemietet. Er hätte … Er hätte sich eben mehr anstrengen müssen mit dem Verkauf seiner Bilder, damit mehr Geld zur Verfügung stand. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Lionel sich nicht um den Auftrag, die Wandbilder zu malen, beworben hätte!

    Er beobachtete, wie Loveday ein Stück Papier aus einer Schublade nahm und ein paar Worte schrieb. Es war gut, dass sie noch nicht gegessen hatte. Sonst hätte er mit ihr in diesem Zimmer auf Lionel warten müssen, statt mit ihr auszugehen. Er wäre mit ihr allein gewesen, und das war gefährlich. Er brauchte sich nur auf ihre anmutigen Bewegungen zu konzentrieren, um erneut von dem Verlangen, sie zu besitzen, übermannt zu werden. Sechs lange Jahre hatten nicht genügt, um ihn von seiner Leidenschaft für Loveday Trehearne zu heilen!

    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Einen irgendwie ängstlichen, aber keineswegs ablehnenden Blick. Da er sie ihrer Unschuld beraubt hatte, hätte sie ihn eigentlich hassen müssen. Stattdessen hatte er das Gefühl, dass auch sie sich noch immer zu ihm hingezogen fühlte.

    „So!“ Sie faltete das Blatt mit der Nachricht zusammen und lehnte es gegen den Kerzenständer. „Hier kann man es nicht übersehen.“

    Sie schien sich entspannt zu haben. Trotzdem hegte Everett noch immer den Verdacht, dass zwischen ihr und ihrem Bruder nicht alles in Ordnung war.

    „Können wir jetzt gehen?“, fragte er.

    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Habe ich noch Zeit, mich umzuziehen?“

    „Natürlich.“ Die Zeit, die sie zum Umkleiden brauchte, würde vermutlich ausreichen, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Als Loveday hinter einem Vorgang verschwand, der wohl den Zugang zum anderen Zimmer verdeckte, musste er sich zwingen, ihr nicht zu folgen.

    Vergeblich versuchte er, seine Ohren vor den Geräuschen zu verschließen, die aus dem Nebenraum drangen. Das Rascheln von Stoff, das verriet, dass eine Frau sich entkleidete. Dann das Plätschern von Wasser, als sie sich wusch. Seine Fantasie gaukelte ihm verführerische Bilder vor: Loveday, die nur ein Unterhemd trug; Loveday, die nackt war und einen Waschlappen nass machte, um sich zu waschen; Loveday, deren Brustwarzen sich aufrichteten, als sie mit dem kalten Wasser in Berührung kamen.

    Bei Jupiter, er hatte nicht vergessen, wie wunderbar weiblich ihr Körper war, wie wunderbar weich ihre Haut sich anfühlte, wie sehr ihr Duft nach Äpfeln und Zimt ihn stets erregt hatte …

    Die Erinnerung an ihr intimes Zusammensein überfiel ihn mit unerwarteter Macht. Sechs Jahre war es nun her, doch er hatte keine noch so kleine Einzelheit vergessen. Loveday hatte schüchtern den Kopf gesenkt, als sie in Korsage und Hemdchen vor ihm stand. Ihre helle Haut hatte einen rosigen Schimmer angenommen, als er begann, sie zu streicheln. Dann hatte sie nackt in seinen Armen gelegen. Voller Hingabe hatte sie sich an ihn geschmiegt. Sie hatte sich ihm geschenkt und ihm gehört, ihm allein.

    Es musste wahnsinnig gewesen sein, dieses Geschenk anzunehmen. Noch immer bereute er es zutiefst, dass er ihr die Unschuld genommen hatte. Damals hatte er sich damit zu beruhigen versucht, dass er sich schwor, sogleich aufzuhören, wenn sie ihn darum bat. Sie hatte ihn nicht darum gebeten. Aber natürlich hätte er sie niemals in eine solche Situation bringen dürfen. Er hatte sich selbstsüchtig und verantwortungslos benommen. Ihm war, als höre er noch einmal ihren halb erstickten Schrei, als er in sie eindrang.

    Ein Bild fiel polternd um. Er musste es wohl mit dem Fuß umgestoßen haben. Dabei hatte er nicht einmal bemerkt, dass er in Richtung des Vorhangs gegangen war. Abrupt blieb er stehen, entsetzt über sein Verhalten.

    „Was ist passiert?“, fragte Loveday von der anderen Seite des Vorhangs.
 
    Das Blut rauschte ihm in den Ohren. „Nichts Schlimmes. Ein Bild ist umgefallen. Ich stelle es gleich wieder hin.“

	So sehr er sich auch danach sehnte, Loveday zu besitzen – er würde sie nicht noch einmal verführen. Mit tiefen gleichmäßigen Atemzügen versuchte er, den wilden Schlag seines Herzens zu beruhigen. Mit reiner Willenskraft gelang es ihm schließlich, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Er wandte dem Vorhang den Rücken zu und ging zurück zum Tisch. Sein Blick fiel auf die Nachricht, die Loveday gegen den Kerzenständer gelehnt hatte. Ohne die geringste Scham zu empfinden, faltete er das Blatt auseinander und las:

    Everett ist gekommen, um die Bilder abzuholen. Wir wollen zusammen zu Abend essen. Ich bin bald zurück. L

    Eine kurze Nachricht, die allerdings alles Wichtige sagte. Nur, dass sie sich stilistisch grundlegend von allem unterschied, was Loveday früher an ihren Bruder geschrieben hatte. Sie hatte ein so enges Verhältnis zu ihm gehabt. Und Lionel hatte ihre tiefe Zuneigung erwidert. Aus Sorge um Lovedays Glück hatte er ihn einst voller Zorn gefragt, ob er beabsichtige, sie zu heiraten.

    Everett seufzte, als ihm einfiel, wie hilflos er sich in jenem Moment gefühlt hatte. Wie sehr die Vorstellung, so weit unter seinem Stand zu heiraten, ihn schockiert hatte. Er hatte sich ausgemalt, wie seine Familie auf eine solche Ehe reagieren würde. Und sein Gesicht hatte ihn verraten. Mit einem einzigen Schlag hatte Lionel ihn zu Boden geschickt.

    Entschlossen griff Everett nach dem Bleistift, der auf dem Tisch lag, und schrieb eine kurze Nachricht an Lionel unten auf das Blatt. Dann ging er zur Haustür.

    Dort wartete er auf Loveday, als sie schließlich hinter dem Vorhang hervorkam. Bei ihrem Anblick stockte ihm der Atem. Das lag nicht an dem Kleid, das sie trug. Es war grau, saß nicht besonders gut und war bis zum Hals zugeknöpft. Es lag an ihrem Haar. Sie hatte den strengen Knoten gelöst und die rotgoldenen Locken locker hochgesteckt. Einzelne Strähnen umspielten ihr Gesicht. Und sogleich verspürte er das alte Verlangen, seine Hände in dieser goldenen Fülle zu vergraben, die Haarnadeln zu lösen und zuzuschauen, wie die Locken ihr offen auf die Schulter fielen.

    Er hatte nicht vergessen, wie sehr es ihn erregt hatte, ihr Haar ausgebreitet auf dem weißen Kopfkissen zu sehen. Er hatte …

    Nein, daran durfte er jetzt nicht denken. Er musste sich zusammenreißen. Schließlich hatte er eben erst ein schriftliches Versprechen gegeben. Er hatte Lionel versichert, dass er sich Loveday gegenüber wie ein Gentleman benehmen würde.

    „Sie sollten einen Mantel anziehen“, sagte er, als er nach der Türklinke griff.

    „Nicht nötig.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich bin nicht empfindlich.“

    „Seien Sie vernünftig. Es ist kalt draußen. Holen Sie Ihren Mantel!“

    „Ich besitze keinen“, gestand sie.

    Er starrte sie fassungslos an, während ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.

    „Sie haben keinen Mantel? Warum nicht?“

    Ihre Lippen wurden schmal. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: weil ich ihn verkauft habe.“

    Schmerzhaft zog sein Magen sich zusammen. So schlecht hatte es finanziell bei den Trehearnes ausgesehen? Er wollte etwas sagen, hielt sich dann jedoch zurück. Die schlimmen Zeiten waren vorbei. Schließlich hatte er mehrere Bilder gekauft und die Kaufsumme bereits bei der Bank eingezahlt. Von nun an würde es Lionel und Loveday besser gehen.

    „Nehmen Sie meinen Mantel“, bot er ihr an. Und ehe sie ablehnen konnte, trat er zu ihr, beugte sich zu ihr hinab und legte er ihr das Kleidungsstück um die Schultern. Ein Fehler, wie er sogleich feststellen musste. Denn dabei stieg ihm der Duft ihres Haars in die Nase. Äpfel und Zimt! So süß, so bezaubernd, so verführerisch.

    Rasch wandte Everett sich von Loveday ab. Dennoch bemerkte er, dass auch ihr Atem plötzlich schneller ging. „Gehen wir“, sagte er, sich bewusst um einen unbeteiligten Ton bemühend. „Sie müssen hungrig sein. Ich jedenfalls bin es.“ Sein Hunger war allerdings weniger auf etwas Essbares gerichtet. Immerzu musste er an Lovedays wunderbar weiblichen Körper denken. Und als sie an ihm vorbeischritt – er hielt ihr die Tür auf –, bemühte er sich, nicht zu atmen, damit ihr Duft nicht erneut Wünsche in ihm weckte, die unerfüllbar waren.

    Gleich darauf standen sie dicht nebeneinander auf dem Hof. „Oh“, rief Loveday und schaute kurz zu ihm auf, „ich fürchte, ich habe vergessen, die Kerze im Hinterzimmer auszumachen. Bitte, warten Sie doch einen Moment auf mich. Ich bin sofort zurück.“ Damit lief sie die Stufen wieder hinauf.

    Ungeduldig sah er ihrer Rückkehr entgegen. Als Loveday dann in der Tür erschien, fragte er: „Nun?“

    Verständnislos schaute sie zu ihm hinunter. „Nun was?“

    „Hatten Sie vergessen, die Kerze zu löschen?“

    Im Dämmerlicht konnte er nicht genau erkennen, ob sie errötete. Aber er wäre jede Wette darauf eingegangen, dass seine Frage ihr unangenehm war. „Nein“, gab sie zurück. Ihre Stimme klang ein wenig gepresst. „Wir werden doch nicht allzu spät zurückkommen?“

	„Nein, bestimmt nicht“, versprach er. Dabei wünschte er von ganzem Herzen, es wäre anders. Wenn sie doch an seiner Seite bliebe, bis es Mitternacht oder noch später war, skandalös spät. Wenn er sie doch mit nach Hause nehmen und sie in sein Bett einladen könnte! Wenn er sie doch nur immer und immer wieder zu der seinen machen könnte!

    Für ein paar kurze Stunden vergaß Loveday ihre Sorgen. Solange sie mit Everett zusammen sein konnte, vergaß sie alles andere. Sie dachte nicht mehr an den Abgrund, der sie trennte, und schob all die schlimmen Erinnerungen weit von sich.
 
    Andere Dinge, die sie lange verdrängt hatte, fielen ihr jetzt wieder ein. Aufs Neue erlebte sie kleine, lang vergessene Freuden. Wie herrlich, dass es bei einem Straßenhändler heiße über einem Holzkohlefeuer gegarte Kastanien zu kaufen gab, die man aus der Hand essen konnte!

    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie bemerkte, dass auch Everett sich an manches erinnerte, was so unendlich lange zurücklag. Er wusste zum Beispiel noch um ihre Vorliebe für Räucheraal. In der Nähe der Westminster Bridge kaufte er ihr ein Stück, von dem er dann mehrmals abbiss. Und als sie ratlos ihre fettigen Finger anschaute, hielt er ihr sein Taschentuch hin, so wie er es auch vor sechs Jahren getan hatte. Sie schüttelte den Kopf, aber er lachte nur, und so tat sie schließlich, was er wollte.

    Ihr war, als schwebe sie durch die Straßen, eingehüllt in Everetts Mantel und den Duft nach seinem Rasierwasser. Die harte Realität war weit fort, konnte sie nicht erreichen, weil sie in ihrer Freude eingeschlossen war wie in einer Seifenblase. Leider wusste sie nur zu gut, dass Seifenblasen irgendwann platzen. Doch noch wollte sie nicht daran denken, dass der Abend zu Ende gehen würde. Selbst als Everett sich mit ihr auf den Heimweg machte, weigerte sie sich, sich den bevorstehenden Abschied auszumalen. Nur eines nahm sie sich vor: Ich werde mich nicht an ihn klammern.

	Später, so hoffte sie, würde sie von dem Glück zehren können, dass die Stunden mit ihm ihr beschert hatten.

    Loveday war eine erstaunlich entspannte Begleiterin, wie Everett erfreut feststellte. Tatsächlich hatte er selten einen Abend mehr genossen als diesen. Die Soirée, die er hatte besuchen wollen, war vergessen. Das Dinner, zu dem seine Tante Caroline ihn erwartete, fand ohne ihn statt. Es kümmerte ihn nicht. Dass er dort die schöne, wohlerzogene und mit einer guten Mitgift ausgestattete Miss Angaston hatte kennenlernen sollen, war ihm momentan vollkommen gleichgültig.

    Sicher, Tante Caroline würde ihm bei nächster Gelegenheit ordentlich die Leviten lesen. Aber dann würde er einfach daran denken, wie er zusammen mit Loveday auf offener Straße geräucherten Aal gegessen hatte. Die Erinnerung daran würde ihn für so manches entschädigen. Ebenso wie das Wissen darum, dass er sie ein paar Stunden lang glücklich gemacht hatte. Die gerösteten Kastanien hatte er ihr einzeln in den Mund geschoben, sich an ihrem Lächeln gefreut und sich bemüht, das Verlangen einzudämmen, das jedes Mal in ihm aufflammte, wenn ihre Lippen seine Finger berührten.

    Zunächst achtete keiner der beiden auf die Zeit. Es wurde neun Uhr. Es wurde zehn Uhr. Spätestens jetzt hätte Everett sich auf den Weg zu den Hardress’ machen sollen, deren Einladung er angenommen hatte. Tante Caroline, die ebenfalls an dem Fest teilnehmen wollte, würde vor Wut über seine Abwesenheit schäumen. Natürlich würde sie sich etwas einfallen lassen, um ihn bei den Gastgebern zu entschuldigen. Doch mit jeder Lüge, die sie sich seinetwegen ausdachte, würde ihr Zorn wachsen. Er konnte sich wahrhaftig auf eine heftige Strafpredigt gefasst machen. Warum also brachte er Loveday nicht endlich nach Hause und erfüllte zumindest einen Teil seiner gesellschaftlichen Verpflichtungen?

    Weil, sagte er sich, Lionel vielleicht noch nicht daheim ist, und dann wäre ich mit ihr allein in dieser Wohnung.

    Selbst in der Öffentlichkeit, auf den Straßen, wo jeder sie sehen konnte, war er sich ihrer Nähe viel zu deutlich bewusst. Er sah, wie ihre Augen aufleuchteten, nahm den betörenden Duft ihres Haares wahr, fühlte Erregung, wenn sie lachend zu ihm aufschaute. Es war schwer genug, sich zu beherrschen, solange er die Blicke anderer auf sich spürte. Wenn er erst mit Loveday allein war, würde er womöglich den Kampf gegen sich selbst verlieren.

    Trotzdem war es ein Fehler gewesen, mit ihr durch die Straßen zu schlendern. Sie war eine von vielen Frauen, die an diesem Abend von einem Mann begleitet wurden. Und er wusste, welchem Gewerbe die meisten dieser Frauen nachgingen. Früher einmal hatte es eine Zeit gegeben, als auch er den Mätressen anderer Männer nachgeschaut hatte – so wie jetzt manche Gentlemen Loveday nachschauten. Ihr glänzendes rotgoldenes Haar zog die Blicke auf sich. Und manch einer musterte sie länger und genauer, als Sitte und Anstand es zuließen.

    Everett wusste genau, was jene Männer dachten. Er war froh darüber, dass Loveday in seinen Mantel gehüllt war, der zumindest ihren schlanken Körper vor zudringlichen Blicken bewahrte. Wenn es doch nur auch etwas gegeben hätte, um den Glanz ihrer Augen und die süße Fülle ihrer Lippen zu verbergen! Zum Glück reichte im Allgemeinen ein leichtes Stirnrunzeln, um Lovedays Bewunderer in ihre Grenzen zu verweisen.

    Bis sie Huntercombe trafen.

    „Hallo, St. Austell!“

    Er wäre einfach weitergegangen, doch Loveday war stehen geblieben, als sie hörte, wie jemand ihn grüßte.
 
    „Ein schöner Abend, nicht wahr?“ Huntercombe musterte Everetts Begleiterin ungeniert.

    Everett spürte Zorn in sich aufsteigen. Von jeher hatte er eine Abneigung gegen Männer wie Huntercombe verspürt, denn mit ihrem selbstsüchtigen, gewissenlosen Verhalten schadeten sie dem Ruf aller echten Gentlemen.

    „Huntercombe, hallo! Bitte entschuldigen Sie uns. Wir müssen weiter.“

    „Natürlich.“ Er schien Loveday mit den Blicken ausziehen zu wollen.

    Sie erschauerte und drängte sich enger an Everett.

    „Ihr ergebener Diener, meine Süße“, murmelte Huntercombe.

    Sie schwieg, was ihn jedoch nicht beeindruckte. Mit einem Lächeln wandte er sich noch einmal Everett zu. „Ein leckerer Bissen, wenn ich so sagen darf. Wenn Sie der Kleinen überdrüssig werden, lassen Sie es mich wissen. Ich werde …“

    Mit einem gezielten Schlag beförderte Everett ihn in den Rinnstein. Blut schoss aus Huntercombes Nase. Doch Everett war noch nicht zufrieden. Mit geballten Händen stand er über den Mann gebeugt – bis Lovedays Stimme in sein Bewusstsein drang.

    „Bitte, Everett, das genügt. Lassen Sie ihn. Wir wollen weitergehen.“

    Huntercombe setzte sich mühsam auf, stöhnte und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Einer seiner Bekannten eilte herbei und half ihm beim Aufstehen. „Was, um Himmel willen, soll das, St. Austell? Haben Sie den Verstand verloren? Warum …“

    „Entschuldigen Sie sich“, stieß Everett zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Was?“, brüllte Huntercombe, und vor Entrüstung traten seine Augen fast aus den Höhlen. „Ich soll mich bei einer Dirne … Schon gut, beruhigen Sie sich.“ Er ging ein paar Schritte rückwärts, stolperte und konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. „Verzeihen Sie mir, Madam. Ich habe einen Fehler gemacht.“ Nachdem er Everett noch einen letzten verständnislosen Blick zugeworfen hatte, presste er sein Taschentuch gegen die noch immer blutende Nase und eilte, gefolgt von seinen Bekannten, davon.

    „Everett“, Loveday legte die Hand auf seinen Arm, „das hätten Sie nicht tun sollen. Können wir jetzt, bitte, weitergehen?“

    Er schaute sie an. Ihre goldbraunen Augen waren weit aufgerissen und blickten verwirrt und ängstlich drein. Er schämte sich, weil er die Schuld daran trug, dass sie sich so unwohl fühlte. Wahrhaftig, er hätte sie nicht herbringen dürfen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie auf diese Art den Beleidigungen seiner Bekannten auszusetzen? Es hätte ihm klar sein müssen, dass die meisten Männer eine schöne Frau am Arm eines Aristokraten für einen ‚leckeren Bissen‘ hielten, von dem sie auch gern kosten wollten. Es war selbstsüchtig, arrogant und menschenverachtend. Aber hatte er sich früher nicht auch so verhalten wie sie?

    Seine Hand zitterte, als er Loveday näher zu sich heranzog und ihr den Arm schützend um die Schulter legte. „Es tut mir leid“, sagte er leise. „Kommen Sie. Ich bringe Sie jetzt nach Hause.“

    Er schlug vor, eine Droschke zu nehmen. Doch Loveday schüttelte den Kopf, und so entschieden sie sich, zu Fuß zu gehen. Insgeheim war er sogar erleichtert darüber, denn so konnte er ihre Gesellschaft noch ein bisschen länger genießen. Zudem wusste er, wie schwer es in einer geschlossenen Kutsche gewesen wäre, der Versuchung zu widerstehen.

    Als sie aneinander geschmiegt durch die Nacht schritten, schämte er sich, weil Loveday in ihm ihren Beschützer sah, obwohl er doch in Bezug auf sie die gleichen Wünsche hegte wie der verachtenswerte Huntercombe. Nein, schlimmer noch: Während er eigentlich Miss Angaston den Hof machen sollte, dachte er unentwegt daran, Loveday mit zu sich nach Hause zu nehmen und sie zu verführen.

    Was sollte er nur tun, wenn Lionel noch nicht in die Wohnung am Little Frenchman’s Yard zurückgekehrt war? War Loveday in größerer Gefahr, wenn er sie allein ließ oder wenn er bei ihr blieb?

    Von der guten Stimmung, der Freude, die ihren gemeinsamen Abend bisher geprägt hatte, war nichts mehr zu spüren. Nichts war davon zurückgeblieben außer einem bitteren Nachgeschmack. Als dann auch noch Nebel aufkam, überlief ein kalter Schauer Everett. Er zog Loveday fester an sich, so als fürchte er, sie könne sich ebenso in Nichts auflösen wie das Glücksgefühl, das ihn noch vor Kurzem erfüllt hatte.

    „Was ist los?“, fragte sie.

    Sie hatten ihr Ziel fast erreicht und betraten den Durchgang zum Hof.

    „Nichts. Machen Sie sich keine Sorgen“, murmelte er, obwohl er sich ausgesprochen unwohl fühlte.

    Es war jetzt so dunkel, dass man kaum etwas sehen konnte. Doch umso deutlicher war er sich Lovedays Nähe, ihrer Wärme, ihres biegsamen weiblichen Körpers bewusst. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelehnt. Mit jedem Atemzug atmete er den Duft ihres Haars ein. Sein Puls raste, das Blut rauschte ihm in den Ohren, seine Erregung war so stark, dass jeder Schritt schmerzte.

    Loveday blieb stehen, wandte sich ihm zu und legte den Kopf in den Nacken.

    Sie hat etwas Besseres verdient als mich, dachte er, ich habe sie schon einmal verletzt und dann geschworen, es nie wieder zu tun.

    „Wir sollten hier nicht stehen bleiben“, sagte er. Seine Stimme klang heiser. Er fürchtete nicht nur, er könnte aufs Neue die Beherrschung verlieren. Er hatte auch Angst, die Dunkelheit könne Loveday verschlingen und sie ihm für immer fortnehmen.

    Vielleicht wäre sie dann sogar sicherer …

    Sie legte ihm die Hände auf die Brust. Woraufhin er gegen seinen Willen ebenfalls eine Hand hob und ihre Rechte fest auf sein Herz presste.

    Loveday stellte sich auf die Zehenspitzen. Ihr Mund war dem seinen ganz nah. So nah, dass er ihren Atem auf seinen Lippen spürte. Lange würde er die Willenskraft, ihr zu widerstehen, nicht mehr aufbringen. Vor Verzweiflung stöhnte er auf. Dann gab er sich geschlagen und beugte sich nach vorn. Ganz leicht berührten ihre Lippen die seinen. Wie warm und süß sie schmeckten!

    Zuerst war Loveday noch schüchtern. Doch dann wurde sie mutiger. Ein heftiges Verlangen ergriff ihn, und er musste erneut all seine Willensstärke aufwenden, um die Beherrschung nicht zu verlieren. Zärtlich bedeckte er ihr Gesicht mit kleinen federleichten Küssen. Aber als sie die Lippen öffnete und ihn einlud, das Innere ihres Mundes zu erforschen, konnte er nicht widerstehen.

    Er gab ihr, wonach sie sich sehnte. Sie zitterte vor Wonne, als ihre Zungen sich trafen. Er zog sie fester an sich, presste seine harte Erregung gegen ihren weichen Leib. O Gott, wie süß, wie verführerisch, wie hinreißend sie war! Jetzt rieb sie sich ein wenig an ihm. Er stöhnte laut auf.

    Ich muss vernünftig sein! Ich habe ein Versprechen gegeben!

    Heftig atmend beendete er den Kuss, zog sich ein wenig von Loveday zurück, obwohl ihm schon dieser kleine Schritt das Gefühl gab, sich von etwas zu entfernen, das untrennbar zu ihm gehörte. „Ich bringe …“ Seine Stimme klang heiser. Er räusperte sich und versuchte es erneut. „Ich bringe Sie noch bis zur Tür.“ Gott steh mir bei, wenn Lionel noch nicht zurückgekehrt ist!

    Würde er, wenn Loveday ihn noch einmal küsste, erneut die Kraft aufbringen können, sich von ihr zu lösen?

    Mit bebenden Fingern strich sie sanft über seine Lippen.

    Er wandte sich abrupt ab.

    Sogleich ließ sie die Hand sinken.

    „Genug! Ich habe mir geschworen, dass es nicht noch einmal passieren darf.“ Er holte tief Luft, versuchte, seiner Stimme einen sanften Klang zu geben, um Loveday nicht zu sehr zu kränken. „Morgen werde ich London verlassen. Wenn ich zurückkehre, bin ich wahrscheinlich verlobt.“

    Sie stand wie erstarrt.

    „Es ist gewiss besser, wenn wir uns nicht wiedersehen“, fuhr er fort. „Richten Sie Lionel bitte aus, wie leid es mir tut, dass ich ihn nicht angetroffen habe. Mein Butler wird mir Bescheid geben, wenn die Wandgemälde fertig sind.“

    Er trat aus dem Durchgang hinaus, ohne es zu wagen, Loveday noch einmal anzuschauen. Den Blick fest auf die Stufen gerichtet, die zu ihrer Wohnung hinaufführten, überquerte er rasch den Hof. Dabei war er sich sehr deutlich der Tatsache bewusst, dass Loveday direkt hinter ihm war und dass es sie zweifellos einige Mühe kostete, mit ihm Schritt zu halten. Direkt vor der Treppe holte sie ihn ein, drängte sich an ihm vorbei und öffnete die Tür.

    Eine Lampe musste im Raum brennen, denn ein heller Lichtschein fiel auf die dunkle Treppe hinaus. Widerstreitende Gefühle erfüllten Everett. Einerseits war er erleichtert, denn offensichtlich war Lionel nach Hause zurückgekehrt. Ein abgetragener alter Mantel lag, achtlos hingeworfen, auf einem Stuhl. Der Zettel mit der Nachricht, die Loveday für ihren Bruder geschrieben hatte, war verschwunden.

    Gut! Das bedeutete, dass Loveday sich in Sicherheit befand. Warum aber war er dann trotzdem so enttäuscht?

    „Warten Sie, bitte“, sagte sie in diesem Moment, „Sie dürfen Ihren Mantel nicht vergessen.“ Mit bebenden Fingern machte sie sich an einem der Verschlüsse zu schaffen.

    Verwundert bemerkte Everett, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ein seltsamer Schmerz durchfuhr ihn. In dem Versuch, Loveday zu beruhigen, streckte er die Arme aus und nahm ihre Hände in die seinen. „Behalten Sie den Mantel einfach.“

    „Ich soll ihn behalten?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Er ist viel zu wertvoll.“

    „Was er gekostet hat, ist unwichtig. Für mich besteht sein Wert darin, dass er Sie warmhalten kann.“

    „Aber …“

	„Behalten Sie ihn. Mir zuliebe. Bitte!“ Er brachte ein Lächeln zustande und voller Stolz auf seine eigene Willensstärke wandte er sich ab. „Gute Nacht.“

    Loveday fror trotz des warmen Mantels, den sie noch immer nicht ausgezogen hatte. Es war eine innere Kälte. Sie fühlte sich so verlassen, so allein. Everett war fort. Geblieben war nur der Duft nach seinem Rasierwasser, der sich in dem Kleidungsstück gefangen hatte, sodass sie ihn bei jedem Atemzug wahrnahm.

    Einen Moment lang blieb sie reglos stehen. Langsam wurde ihr wieder warm. Ja, tatsächlich hatte sie mit einem Mal das Gefühl, dieser Mantel, der ihr nicht einmal passte, könne ihr so etwas wie Sicherheit vermitteln.

    Himmel, welch ein Unsinn! Selbst in Everetts Armen gab es keine Sicherheit für sie. Das war ihr klar geworden, als sie diesen unverschämten Huntercombe getroffen hatten, der sie angeschaut hatte, als sei sie eine Leckerei, die er unbedingt kosten wolle. Später, als Everett sagte, er würde bald heiraten, war sie noch einmal sehr deutlich daran erinnert worden, dass es in seinem Leben keinen Platz für sie gab – es sei denn, sie gäbe sich damit zufrieden, seine Geliebte zu sein.

    Sollte sie ihn deshalb verurteilen? Nein, das brachte sie nicht über sich. Schließlich wusste sie nur zu genau, wie die Realität aussah.

    Er war ein Viscount. Er würde eine passende Gattin wählen, Erben zeugen und seinen Reichtum vermehren. Es wäre unfair gewesen, ihm vorzuwerfen, dass er ihr nicht bieten konnte, was sie sich so sehr wünschte. Zumal er sich aus Rücksicht auf sie verabschiedet hatte, ohne sich zu nehmen, was sie ihm wider alle Vernunft so gern gegeben hätte. Ja, er war ein kluger und rücksichtsvoller Mann.

    Sie lebte in einer Welt, er in einer anderen. Und auch wenn er gelegentlich die Grenze zwischen den Welten überschritt, um zu ihr zu kommen, so würde sie doch nie in der Lage sein, ihm in seine Welt zu folgen. Wenn sie ihn gebeten hätte, die Nacht mit ihr zu verbringen, wäre er wahrscheinlich geblieben. Aber das hätte auch bedeutet, dass sie ihm die Wahrheit hätte sagen müssen. Die ganze Wahrheit. Dann hätte er begriffen, in welch unglaublichem Ausmaß er betrogen worden war.

	Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie zwinkerte sie fort. Entschlossen hob sie Lionels Mantel auf. Dann griff sie nach dem Zettel mit der Nachricht, der darunter lag. Bisher hatte sie keine Zeit gehabt zu lesen, was Everett zu ihren eigenen Worten hinzugefügt hatte.

    Lionel, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich schwöre, dass sie bei mir in Sicherheit ist. Everett

    Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Ärgerlich fuhr sie sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. Weinen hatte noch nie geholfen. Sie musste vernünftig sein. Sie musste daran denken, wie gut es war, dass Everett so viele Bilder gekauft hatte. Nun konnte sie sich eine bessere Unterkunft suchen, sie würde Heizmaterial kaufen können, Lebensmittel und auch all das, was sie zum Malen benötigte. Sie brauchte keine Angst mehr zu haben, irgendwann in nächster Zeit auf der Straße zu landen.

    Sie hängte Lionels schäbigen alten Mantel an einen Haken hinter der Tür und fuhr mit der Hand über den schweren Stoff von Everetts elegantem Mantel. Ich sollte ihn auch aufhängen, statt ihn sogar in der Wohnung zu tragen.

	Eine halbe Stunden später kroch sie in ihr schmales Bett. Sie hatte Everetts Mantel sorgfältig auf der Bettdecke ausgebreitet. So hüllte der Duft nach seinem Rasierwasser sie noch immer ein. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie so tun, als sei er ihr nah. Vielleicht würde sie sogar von ihm träumen. Im Traum – das wusste sie – würde sie davon überzeugt sein, dass sie zusammengehörten und dass nichts sie jemals trennen würde.

    Er atmete heftig, während sie seinen Körper mit Küssen bedeckte. Sie hatte an seinem Hals angefangen. Dann hatten ihre Lippen seine Brust liebkost und seinen Bauch. Nun kniete sie vor ihm. Benommen starrte er auf ihren gesenkten Kopf mit den rotgoldenen Locken. Was hatte sie vor? Oh, er ahnte es. Aber das musste sie doch nicht tun! Er wollte es ihr sagen, brachte indes kein Wort über die Lippen. Seine Stimmbänder waren ihren Verführungskünsten ebenso hilflos ausgeliefert wie sein restlicher Körper.

    Zuerst war es nur ihr Atem, der ihn streichelte. Eine zärtliche Qual und zugleich das Versprechen, dass sie ihm die Pforte zum Paradies öffnen würde.

    O Gott…

    Er war außerstande, sich zu rühren. Er musste sich seinen Empfindungen unterwerfen. Ihre Wange berührte leicht seine Erektion. Begierde flammte in ihm auf, und ein Schauer überlief ihn. Da war ihr warmer Atem wieder. Oh … Jetzt nahm sie ihn in den Mund. Welche Wonne! Er warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf. Bebend vor Lust versenkte er eine Hand in ihrem wundervollen Haar, spielte mit den goldenen Strähnen.

    Er wusste, wenn er jetzt ihren Namen sagte, würde sie für immer ihm gehören. Er kannte ihren Namen, er erfüllte sein Herz und lag ihm auf der Zunge. Warum nur konnte er ihn nicht aussprechen? Er öffnete den Mund, machte einen neuen Versuch. Aber da kam wieder dieser verdammte Nebel auf, der alles verschlang.

    Everett schrie verzweifelt auf. Nein, er schrie nicht, denn noch immer war er unfähig, einen Laut hervorzubringen. Er streckte die Arme aus, um die geliebte Frau festzuhalten. Vergeblich. Ihre Gestalt zerrann zwischen seinen Fingern. Einen Moment lang konnte er sich noch deutlich an ihre Schönheit erinnern. Dann löste auch die Erinnerung sich in nichts auf. Was blieb, war ein abgrundtiefer Schmerz und ein Verlangen, das niemals Erfüllung finden würde.

    Schweißgebadet setzte er sich im Bett auf und lauschte auf den viel zu schnellen Schlag seines Herzens. Er bemühte sich, sich die Einzelheiten seines Traums ins Gedächtnis zu rufen. Es war doch ein Traum gewesen? Warum, zum Teufel, war er so erregt? Ein erotischer Traum? Alles war ihm so wirklich vorgekommen. Wenn er sich doch nur erinnern könnte, wodurch diese unglaubliche Begierde, die ihn noch immer beherrschte, geweckt worden war.

    Er schloss die Augen. Und plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Gesicht auf. Ein sanftes, wunderschönes Gesicht, umgeben von wilden rotgoldenen Locken. Das genügte, um seine Erregung noch einmal zu steigern. Nein, verflucht nochmal, nein!Er hatte geschworen, sie nie wieder zu verführen. Außerdem wusste er ja nicht einmal, ob er von Loveday geträumt hatte.

    Everett zwang sich, das Problem vernünftig anzugehen. Sein letztes intimes Zusammensein mit einer Frau lag Monate zurück. Kein Wunder also, dass er von erotischen Träumen heimgesucht wurde.

    Nun, es würde nicht schwer sein, eine Mätresse zu finden. Es gab nur ein Problem: Er wollte keine der zur Verfügung stehenden Frauen. Er wollte eine andere, verzehrte sich nach der einzigen, die er, wie sein Gewissen ihm sagte, nicht haben konnte.

    Wild fluchend stand er auf. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

    Die Morgendämmerung setzte gerade erst ein, als er London verließ.

    Er hatte schon an weniger angenehmen Hauspartys teilgenommen. Die meisten der Gäste kannte er seit Längerem. Und wenn ihm die unverhohlenen Bemühungen seiner Tante, ihn mit Miss Phoebe Angaston zusammenzubringen, auch nicht behagten, so musste er doch zugeben, dass die junge Dame durchaus liebenswert war.

    Miss Angaston galt als Schönheit und war zudem eine reiche Erbin. Zunächst hatte sie sich ihm gegenüber recht zurückhaltend gegeben, vermutlich, weil er in London dem Dinner bei seiner Tante ferngeblieben war, auf dem er ihr hätte vorgestellt werden sollen. Doch bald schon vergab sie ihm. Sie benahm sich ihm gegenüber freundlich und sanft. Was ihm indes noch mehr gefiel, war die Tatsache, dass sie keine dumme unerfahrene Debütantin war, sondern eine gebildete weltgewandte junge Dame. Die perfekte Braut also.

    Leider konnte Everett, so sehr er sich auch in den nächsten Tagen bemühte, kein echtes Interesse an ihr aufbringen. Sie war ihm sympathisch, ja. Eine bezaubernde Frau, mit der er sicher eine unproblematische Ehe hätte führen können. Aber er konnte sich einfach nicht dazu überwinden, um sie anzuhalten. Er wusste genau, dass sie mit einem Antrag rechnete. Ein paar Mal versuchte er sogar, den in ihn gesetzten Erwartungen gerecht zu werden. Schließlich brachte er es dann doch nicht über sich, die entscheidenden Worte zu sagen. Denn immer tauchten vor seinem inneren Auge die Wandgemälde auf, die bei seiner Rückkehr die Wände im Schlafzimmer seines Londoner Hauses zieren würden.

    Also sprach er mit Miss Angaston über irgendetwas anderes – bis sie ihn eines Nachmittags fragte: „Wer ist sie?“

    Er starrte sie an. Sie saßen nicht weit voneinander entfernt auf einer Decke, denn Tante Caroline hatte für ihre Gäste ein Picknick arrangiert. „Wie bitte?“

    „Wer ist die Frau, die Sie lieben?“

    Sein Krawattentuch schien ihn plötzlich ersticken zu wollen, dabei war es gar nicht so fest gebunden. Er schluckte. Gehörte der sechste Sinn etwa auch zu den Qualitäten der schönen, reichen, klugen, charmanten und liebenswerten Miss Angaston? Endlich fand er die Sprache wieder. „Wie kommen Sie darauf, dass mein Herz vergeben ist?“ War sein Herz vergeben?

    Sie lächelte. „Seit einer Woche versuchen Sie, mir einen Heiratsantrag zu machen. Doch letztendlich können Sie sich nicht dazu überwinden. Dass Sie Angst vor meiner Antwort haben, glaube ich nicht. Also muss es einen anderen Grund geben. Da ist es naheliegend anzunehmen, dass Sie eine andere lieben.“

    „Hm …“ Er wollte ihr weder widersprechen noch ihr zustimmen.

    „Darf ich Ihnen einen Rat geben?“

    Er nickte.

    „Wenn sie nicht verheiratet ist und wenn es kein anderes wirklich unüberwindbares Hindernis gibt, dann sollten Sie sie heiraten. Ich selbst habe mich unsterblich verliebt, als ich neunzehn war. Mein Vater erklärte, ich solle einen anderen, passenderen Gatten wählen.“ Aus grauen Augen schaute sie ihn traurig an. „Da ich jung und an Gehorsam gewöhnt war, tat ich, was er verlangte, und lehnte den Antrag meines Verehrers ab. Bald wird er eine andere zur Frau nehmen.“ In ihre Augen glitzerte es verdächtig. „Ich habe ihn für immer verloren. Nun möchte ich Ihnen raten, nicht den gleichen Fehler zu machen.“ Mit ihren schmalen Fingern berührte sie leicht Everetts Hand. „Jetzt ist der Punkt gekommen, an dem Sie mir sagen müssen, ich sollte mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern“, meinte sie mit einem traurigen Lächeln.

    Er schüttelte den Kopf. „Sagen Sie mir lieber, wie Sie reagiert hätten, wenn ich tatsächlich um Sie angehalten hätte.“

	„Wahrscheinlich hätte ich Ja gesagt. Wir würden recht gut miteinander auskommen, finden Sie nicht? Allerdings glaube ich, dass Sie sich mehr vom Leben erhoffen als eine Ehe, die keine großen Probleme aufwirft.“

    Sie kam zu ihm, als er im Bett lag. Es war dunkel, aber deutlich nahm er ihren Duft wahr. Dann spürte er, wie sie ihre langen schlanken Beine um ihn schlang. Sie war geheimnisvoll und vertraut zugleich. Sie schmiegte sich an ihn. Ihr Körper und der seine passten wunderbar zusammen, wie zwei Teile eines Ganzen … Ihre Küsse waren süß und verführerisch. Sie sprach nicht, und auch er schwieg. Worte wären hier fehl am Platz gewesen. Was sie einander bedeuteten, verrieten nur der heftige Schlag ihrer Herzen und die Hingabe, mit der sie sich liebten. Langsam, zärtlich, behutsam, rücksichtsvoll und gleichzeitig voller Leidenschaft erforschten sie die Geheimnisse des anderen. Ihr Atem ging schneller und schneller.

    Sie in den Armen zu halten war schöner, viel schöner, als er es in Erinnerung hatte. Seine Finger spielten mit ihrem wundervollen Haar, während er sie mit der anderen Hand fest an sich presste. Er küsste sie. Und bereitwillig überließ sie ihm ihren Mund. Sie schien seine Wünsche zu erahnen und erfüllte sie, noch ehe er sich selbst über sie im Klaren war. Schließlich fanden seine Finger die intimste Stelle ihres Körpers, streichelten und liebkosten sie, suchten sich nach einer Weile den Weg in ihre feuchte, warme einladende Weiblichkeit. Ah, wie herrlich es war, von einer sinnlichen Frau so willkommen geheißen zu werden! Er kannte sie jetzt. Kannte sie im biblischen Sinn des Wortes. Sie war sein.

    Und endlich begriff er, was sein Herz ihm schon so lange hatte sagen wollen.

    Als er in sie eindrang, stieß sie einen kleinen Schrei aus, halb erstickt, weil sein Mund auf dem ihren lag. Dass sie ihm ihre Unschuld opferte, weckte tiefe Freude und Dankbarkeit in ihm. Gleichzeitig schien sein Verlangen ins Unermessliche zu wachsen. Sie liebten sich, sie verschmolzen miteinander, sie wurden eins …

    Doch dann war auf einmal der Nebel wieder da, drängte sich zwischen sie, verschlang alles, ohne dass er etwas dagegen hätte tun können.

    Er erwachte in dem Moment, da sein Körper die Spannung nicht mehr ertragen konnte. Es war dunkel und still im Zimmer. Er rief ihren Namen, tastete nach ihr, doch sein Bett war leer. Diesmal immerhin erinnerte er sich an alles, was er geträumt hatte. Im Traum war Loveday bei ihm gewesen und sie hatten sich geliebt.

    Dann fielen ihm die Szenen ein, die die Wandgemälde im Schlafzimmer seines Hauses am Grosvenor Square darstellten. Aufstöhnend ließ er sich in die Kissen zurücksinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er wusste jetzt, dass Lovedays Bild ihn seit Langem bis in seine Träume verfolgte und dass sie die Nymphe auf den Wandgemälden war.

    Loveday, die Frau, die er mehr als alles auf der Welt liebte und begehrte …

    Da er nicht wieder einschlafen konnte, stand Everett schließlich auf, schlüpfte in seinen Morgenmantel und begab sich nach unten in die Bibliothek.

    Erstaunt stellte er fest, dass eine Lampe brannte. Dann sagte eine vertraute Stimme: „Was tun Sie um diese Zeit hier, Everett? Konnten Sie – genau wie ich – nicht schlafen?“

    David Winslow, einer der anderen Gäste und ein alter Freund von Everett, saß in einem Sessel am offenen Kamin. Auf einem Beistelltisch neben ihm standen ein Glas und eine Karaffe, beide zur Hälfte gefüllt mit Brandy. Jedenfalls nahm Everett an, dass es sich bei der goldbraunen Flüssigkeit um Brandy handelte.

    „Sie leiden unter Schlaflosigkeit?“, fragte er David, der erst kürzlich aus Italien zurückgekehrt war. „Warum?“ Bisher hatten sie keine Gelegenheit gehabt, in Ruhe miteinander zu reden. Eine Hausparty bot einfach nicht den passenden Rahmen für ernsthafte Gespräche. Sie war höchstens geeignet, zarte Bande zum anderen Geschlecht zu knüpfen und der Auserwählten einen Heiratsantrag zu machen.

    „Meine Pläne für die Nacht haben sich zerschlagen.“ David griff nach dem Glas, leerte es in einem Zug und füllte es sogleich wieder. „Eigentlich wollte ich Lady Beaumont in ihrem Schlafzimmer einen Besuch abstatten. Doch ihr Gatte, der unerwartet zum Dinner erschienen war, schien das gleiche vorzuhaben.“

    „Wie taktlos von ihm!“

    „Allerdings.“ Er lachte. „Wie ich gehört habe, lassen Sie Ihr Haus in London mit ein paar interessanten Wandgemälden verschönern?“

    „Hm.“ Das war ein unangenehmes Thema, denn früher war David auch gut mit Lionel bekannt gewesen.

    „Und Sie haben Lionel Trehearne den Auftrag erteilt.“ David trank einen Schluck von seinem Brandy. „Ah, sehr gut“, murmelte er. „Soll ich Ihnen auch ein Glas einschenken?“

    „Nein, danke.“ Everett hatte das Gefühl, er würde einen klaren Kopf brauchen. Er setzte sich in den schweren Lehnstuhl am Schreibtisch und versuchte sich auszumalen, wie seine Verwandten reagieren würden, wenn er ihnen mitteilte, dass er die mittellose Schwester eines Künstlers zu heiraten gedachte. Im Gegensatz zu früher waren ihm die zu erwartenden Vorwürfe und schockierten Ausrufe vollkommen gleichgültig. Das Problem lag anderswo: Würde Lionel einer solchen Ehe zustimmen?
 
    „Es gibt da ein Problem“, sagte David, als habe er Everetts Gedanken gelesen.

    „Pardon?“

    David füllte ein zweites Glas und erhob sich. „Ich finde, Sie sollten doch etwas trinken.“ Als er zu Everett hinging, schien die goldene Flüssigkeit im Licht der Lampe zu glühen. Er hielt seinem Freund das Glas hin. „Ein hervorragender Brandy.“

    „Ich sagte doch …“
 
    David unterbrach ihn. „Ich möchte mit Ihnen über Lionel reden.“

    Es war der Ton, der Everett erschreckte. „Was ist mit ihm?“, fragte er. „Haben Sie ihn kürzlich gesehen?“

    „Sie sind ihm offensichtlich nicht begegnet.“

    Eine seltsame Formulierung! „Wir hatten bisher nur schriftlich Kontakt, das stimmt.“
 
    David betrachtete ihn nachdenklich. „Trinken Sie, mein Freund.“

    „Ich möchte keinen Brandy!“

    „Also gut.“ David zuckte die Schultern. „Lionel ist vor einem halben Jahr in Italien gestorben. Ich habe Loveday geholfen, ihn zu bestatten.“
 
    Sehr vorsichtig griff Everett nach dem Glas, hob es an den Mund und leerte es.

    Noch ehe die Sonne aufging, machte Everett sich auf den Rückweg nach London. Er ließ einen verschlafenen und sehr verwirrten Pferdeknecht zurück, der nicht begriff, warum jemand um dies Zeit darauf bestand, sein Pferd satteln zu lassen. Außerdem hinterließ er ein paar Zeilen für seine Tante, die allerdings keine Erklärung für seinen überstürzten Aufbruch enthielten. Und für Phoebe Angaston einen Brief, in dem er ihr von Herzen für ihren guten Rat dankte.

    Auf sein Drängen hin hatte David ihm erzählt, was er über Lionels Tod wusste. „Loveday sagte, er sei in einen Streit verwickelt worden. In einer Kneipe anscheinend. Einer der Dorfbewohner hatte wohl etwas dagegen, dass Lionel sein Mädchen malte, und schlug ihn zusammen. Ein paar Tage später erblindete Lionel. Ich hatte die beiden kurz zuvor noch besucht. Da ging es ihnen gut. Doch dann schrieb Loveday mir einen verzweifelten Brief. Sie flehte mich an, zurückzukommen und ihr zu helfen. Sie machte sich die größten Sorgen um ihren Bruder.“

    Jeder Maler würde den Verstand verlieren, wenn er nichts mehr sehen könnte.
 
    „Als ich eintraf“, schloss David grimmig, „war Lionel schon tot.“

    Viel mehr gab es nicht zu berichten. David hatte dafür gesorgt, dass Loveday als Gesellschafterin einer Dame, die nicht ohne Begleitung reisen wollte, ein Schiff nach England bestieg. Allein konnte sie nicht in Italien bleiben. Sie hatte darauf bestanden, Lionels Werke mitzunehmen, ebenso wie ihre eigenen.

	Ihre eigenen Werke … Everett dachte daran, dass er den Unterschied zwischen den Gemälden sogleich gesehen hatte. Aber natürlich hatte er nicht geahnt, dass die Bilder, deren Stil er kannte, Lionels Werke waren, und die anderen von Loveday gemalt worden waren. Sie hatte das Strandbild geschaffen! Das wusste er jetzt. Sie hatte auch früher schon gemalt, das wusste er. Aber sie hatte die Gemälde nie jemandem außer ihrem Bruder gezeigt.

    Die Nacht senkte sich über die Stadt, als Everett schließlich in den Durchgang zum Little Frenchman’s Yard trat. Gleich darauf klopfte er an Lovedays Tür.

    Eine schlampige Frau, die er nie zuvor gesehen hatte, öffnete ihm. Auf seine Frage nach Miss Trehearne sagte sie: „Ausgezogen. Weg. Hab gehört, dass se nun nen Kerl hat. Se soll sich schon ne Weile mit ihm rumgetrieben hab’n. Un jetz’ wohn ich hier.“ Sie streckte ihm ihre Brüste entgegen. „Wie isses? Ham Se Lust auf mich?“

    Er lehnte das Angebot höflich ab. Ihm war kalt. Natürlich hatte er gewollt, dass Loveday sich eine bessere Wohnung in einem weniger gefährlichen Stadtteil suchte. Aber er war sich so sicher gewesen, sie hier zu finden! Was sollte er jetzt tun?

    Da er keine Idee hatte, wohin Loveday gegangen sein könnte, beschloss er, die Nacht in seinem Haus am Grosvenor Square zu verbringen und sich am nächsten Morgen auf die Suche nach ihr zu machen.

    Einen Moment lang starrte Everett sein Haus an. Nirgends brannte Licht. Warum auch? Loveday würde die Arbeit an den Wandgemälden schon vor Stunden eingestellt haben. Und die Dienstboten, die nichts von seiner Rückkehr ahnten, würden früh zu Bett gegangen sein. Nun, er würde zumindest seinen Butler Hurley wecken müssen. Vielleicht hatte Loveday bei ihm ihre neue Adresse hinterlassen.

    Er betätigte den Türklopfer.

    Wenig später öffnete ein verschlafener Hurley misstrauisch die Tür. „Wer …“ Er unterbrach sich. „Oh, Sie sind es, Euer Lordschaft.“

    Everett drängte sich an ihm vorbei in die Eingangshalle.

    „Sie wollen hierbleiben, Euer Lordschaft?“

    Er hatte tatsächlich vergessen, dass er den Bediensteten erklärt hatte, er würde erst einziehen, wenn die Malerarbeiten im Haus abgeschlossen waren. Deshalb hatte er seine Junggesellenwohnung behalten, bis er zu seiner Tante aufs Land fuhr. Dann allerdings hatte er die Wohnung aufgegeben. Denn es war seine Absicht gewesen, erst nach London zurückzukehren, wenn Hurley ihm mitteilte, dass die Wandgemälde fertig seien.

    Verflixt, wenn er sich nicht ein Hotelzimmer nehmen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als hier zu übernachten!

    „Ja“, erklärte er, „ich bleibe.“

	Der Butler brummte etwas Unverständliches, und sagte dann: „Jemand muss Ihnen ein Bett richten. In einem der Gästezimmer. Ihr Schlafzimmer ist ja im Moment unbewohnbar. Überall stehen Farben herum und …“ Er maß seinen Arbeitgeber mit einem vorwurfsvollen Blick. „Mrs Hurley findet, dass man diese Bilder verstecken muss, ehe man irgendeine achtbare Person ins Zimmer lassen kann. Beinahe hätte der Schlag sie getroffen, als sie diese … diese sündigen Machwerke zum ersten Mal gesehen hat.“

    Everett betrat das Schlafzimmer und fand dort seine Träume und Fantasien als Gemälde auf die Wand gebannt.

    Da war der Gott Apollo, vor dem die Nymphe mit nach oben gestreckten Armen auf den Zehenspitzen stand, um ihn zu küssen. Gleich würden ihre Lippen die seinen sanft berühren. Wie viel Sehnsucht, wie viel Leidenschaft das Motiv ausdrückte!

    Und der Gott trägt mein Gesicht, dachte Everett, warum nur habe ich das nicht früher bemerkt?

    Welche Ekstase seine Miene auf dem Bild ausdrückte, auf dem die Nymphe vor ihm kniete, um ihn – verborgen hinter dem Schleier ihrer rotgoldenen Locken – mit dem Kuss der Venus zu beglücken!

    Dann das nächste Gemälde. Ah, dieser süße Moment der Hingabe und Befriedigung! Loveday aufs Innigste verbunden mit dem Geliebten. Er und sie, zwei Hälften eines Ganzen, im Liebespiel vereint.

    Und schließlich das letzte Motiv: Loveday schlafend, an ihn geschmiegt und in seinen Armen geborgen. Für immer.

    Sie hatte seine Träume auf die Wand gebannt. Jene Träume, die ihn des Nachts heimgesucht hatten. Und zuletzt hatte sie auch noch den einen Traum gemalt, den er bisher nicht zu träumen gewagt hatte: den Traum vom immerwährenden Glück.

    Hinter ihm rang jemand nach Luft, und er fuhr herum.

    Sie war da. Verschlafen, mit wirrem Haar und erschrocken aufgerissenen Augen saß sie in seinem Bett. „Ich muss eingeschlafen sein.“ Ihre Stimme klang heiser, aber sie hatte einen sinnlichen Ausdruck, der ihm heiße Schauer über den Rücken jagte.

    Wie würde es sein, Morgen für Morgen neben Loveday aufzuwachen, neben ihrem warmen weichen Körper?

    Ihre goldbraunen Augen drückten Unsicherheit aus, aber auch Liebe und Verlangen. „Warum sind Sie hier?“, wollte sie wissen.

    „Weil David Winslow mir erzählt hat, dass Lionel tot ist.“ Er wusste nicht weiter. In seinem Inneren tobte ein wildes Durcheinander von Gefühlen. Was genau er in diesem Moment empfand, hätte er nicht sagen können. Die Tatsache, dass sie ihm den Tod ihres Bruders verschwiegen hatte, schien ihn zerreißen zu wollen. „Warum hast du mich belogen?“

    Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich konnte nicht darüber reden. Ich fühle mich so schuldig. Ich …“

    Mit wenigen Schritten war Everett bei ihr und schloss sie in die Arme. „Verflucht“, stieß er hervor, „es war nicht dein Fehler! Du hättest es nicht verhindern können!“ Er zog sie an sich, sodass ihr Kopf auf seiner Brust, an seinem Herzen lag. Er wusste von David, was sich zugetragen hatte. Aber aus irgendeinem Grund musste er es noch einmal aus Lovedays Mund hören.

    Ihr Atem ging unregelmäßig. „Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen“, flüsterte sie gequält. „Er wollte an den Strand. Also begleitete ich ihn dorthin. Und als er mich um etwas zu trinken bat …“

    „… da hast du ihn im Sand sitzen lassen, wo er in Sicherheit war, und bist zurück zu eurer Wohnung gegangen, um ihm etwas zu holen.“ Everett bedeckte ihr Haar mit kleinen Küssen. „Es war nicht deine Schuld.“

    „Ich hätte bei ihm bleiben müssen.“ Sie entwand sich ihm. „Schließlich wusste ich, wie schrecklich es für ihn war, blind zu sein. Als ich zurückkam …“ Ihre Stimme brach. Und eine Zeit lang war nur ihr Schluchzen zu hören.

    Everett nahm sie wieder in den Arm. David hatte ihm erzählt, was sie am Strand gefunden hatte: nichts als ein Bündel Kleider und eine Spur, die ins Wasser führte.

    „Du hast diesen Strand gemalt.“

    „Ja.“ In ihren Augen stand eine tiefe Qual. Auch nach all diesen Monaten begriff Loveday nicht, was sie bewogen hatte, mit ihren Farben und ihrer Staffelei an den Ort zurückzukommen, an dem ihr Bruder gestorben war. Es war am Abend des Tages gewesen, an dem Fischer ihr Lionels Leiche gebracht hatten. Damals hatte sie das Bedürfnis verspürt, die Einsamkeit einzufangen, die von dem Strand ausging, von der Unendlichkeit des Meeres und den kleinen Wellen, die unregelmäßige Muster im Sand hinterließen. Und während sie malte, hatte sie sich so sehr gewünscht, jemand würde sie festhalten und ihr versichern, das alles sei nur ein böser Traum.

    Ein unerfüllbarer Wunsch. Genauso unerfüllbar wie der, den sie jetzt hegte …

    Erneut befreite sie sich aus Everetts Umarmung. Dass er nicht versuchte, sie festzuhalten, weckte einen unerwarteten Schmerz in ihr. „Ich sollte jetzt gehen. Ich wollte mich nur einen Moment lang ausruhen.“ Sie wischte die Tränen fort, griff nach Lionels altem Mantel, der am Fußende des Betts lag, und wandte sich zur Tür.

    „Möchtest du wirklich gehen, Loveday?“ Er beobachtete jede ihrer Bewegungen. Seine Augen wirkten sehr dunkel, und die Hände hatte er zu Fäusten geballt.

    „Was ich möchte, hat mit alldem nichts zu tun“, gab sie ruhig zurück. „Es dreht sich doch immer nur um das, was Sie wollen.“

    Er zuckte zusammen. „Um Himmels willen, Loveday, ich war ein dummer Junge!“

    „Ja.“ Sie nickte. „Und ich war noch jünger und noch dümmer. Ich habe tatsächlich geglaubt, es sei für immer. Inzwischen bin ich nicht mehr sechzehn und weiß es besser. Lionel hat mir die Zusammenhänge erklärt.“ Ein leises Seufzen. „Da Sie nicht mehr kamen, Everett, musste ich seinen Worten wohl Glauben schenken. Sie waren meiner überdrüssig geworden.“

    „Nein! Nein, so war es nicht! Ich hatte nur begriffen, dass ich einen Fehler begangen hatte. Ich hätte dich nicht verführen dürfen. In jener Nacht …“ Er fuhr sich mit einer Verzweiflung ausdrückenden Geste durchs Haar. „In jener Nacht kam Lionel gerade nach Hause, als ich aufbrechen wollte. Er erkannte sogleich, was geschehen war. Und am nächsten Tag suchte er mich auf, um mir die Meinung zu sagen. Natürlich hatte er recht. Ich war ein selbstsüchtiger Schurke, der sich einfach genommen hatte, was er wollte, ohne an die Folgen zu denken. Jemand, der sich keine Gedanken darüber machte, dass er andere mit seinem Tun verletzte. Um der Liste meiner Vergehen keine weiteren hinzuzufügen, musste ich mich von dir fernhalten. Das machte Lionel mir unmissverständlich klar.“

    „Es war nicht allein Ihr Fehler“, sagte Loveday leise. „Ich wollte Sie ja auch. Wenn ich …“

    „Bitte!“ Seine Augen spiegelten seine Qual wider. „Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Ich trage die alleinige Schuld. Ich war älter und erfahrener. Ich hätte aufhören müssen, ehe…“ Er unterbrach sich, um Luft zu holen. Dann fuhr er ruhiger fort: „Woher wusstest du von den Wandbildern, die ich malen lassen wollte?“

    „Colby hat mir davon erzählt, als ich ihn zufällig traf.“

    „Colby?“

    „Er war schrecklich wütend, weil Sie seine Entwürfe abgelehnt hatten.“ Sie schluckte. „Ich war im Besitz von Lionels Skizzen. Auch von jenen, die er einst von Ihnen gemacht und vor mir geheim gehalten hatte.“ Sie errötete. „Ich spreche von den Entwürfen für Aktbilder. Außerdem hatte ich auch eigene Skizzen und natürlich meine Erinnerung … Es war nicht sehr schwer, Motive für die Wandbilder zu finden. Als ich Ihnen die Skizzen schickte, hoffte ich sehr, Sie würden nicht herausfinden, dass sie von mir stammten.“

    „Warum?“

    „Weil ich keine Almosen wollte! Ich will, dass meine Bilder um ihrer selbst willen Anerkennung finden.“

    „Nun, ich war begeistert. Sobald du das wusstest, hättest du …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe dich nicht, Loveday! Warum wolltest du mir, nachdem ich dir den Auftrag erteilt hatte, noch immer nicht die Wahrheit sagen? Du hast doch hoffentlich nicht geglaubt, ich wolle deine schwierige Situation ausnutzen?“ Er war blass geworden. „Sag mir, dass du das nicht geglaubt hast!“

    Sie musterte sein bleiches Gesicht, erwiderte seinen Blick. Und schließlich waren es seine Augen, die ihr verrieten, wie sehr er seine früheren Fehler bereute, wie sehr er sich für das verachtete, was er getan hatte. Sie begriff, wie sehr er fürchtete, dass sie ihm nie verzeihen würde.

    „Loveday“, flüsterte er, „nach Lionels Tod warst du allein. Du hattest kaum Möglichkeiten, für deinen Lebensunterhalt zu sorgen. Musstest du …“

    „Nein!“ O Gott, er fürchtete, sie habe ihren Körper verkaufen müssen, um zu überleben! „Nein, so schlimm war es nie. Und natürlich habe ich nicht gedacht, Sie würden meine finanzielle Notlage auf diese Art ausnutzen wollen.“

    Er entspannte sich ein wenig. „Gott sei Dank! Aber warum hast du mir dann den Tod deines Bruders verschwiegen?“

    „Ich wollte nicht, dass Sie mir den Auftrag erteilten, weil ich Lionels Schwester bin. Nach allem, was geschehen war, wäre es auch unangenehm gewesen, wenn Sie die Skizzen gutgeheißen hätten, nur weil sie von mir stammten. Anerkennung als Malerin war es nicht, was ich von Ihnen wollte. Ich …“ Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund und wandte sich wieder der Tür zu.

    „Was wollten Sie denn?“

    Seine Stimme klang so sanft, dass Loveday, die bereits die Hand auf die Klinke gelegt hatte, innehielt. Sie wagte nicht, sich zu Everett umzudrehen. Aber sie spürte, dass sie ihm eine ehrliche Antwort schuldete. So wandte sie leicht den Kopf, schaute über die Schulter zurück und sagte: „Sie.

    Nichts anderes als Sie. Ich habe immer nur Sie gewollt, Everett.“

    Sie bemerkte, dass ihre Worte ihn trafen.

    Er rührte sich nicht, sondern starrte sie nur schweigend an. Dann endlich öffnete er den Mund. „Ich verdiene deine Liebe nicht“, flüsterte er. Langsam schüttelte er den Kopf, so als erwache er gerade aus einem Traum. Und plötzlich leuchteten seine Augen auf. „Loveday“, er streckte ihr die Hand entgegen, „dann komm her und nimm mich.“

    „Sind Sie inzwischen verlobt?“ Sie begehrte ihn so sehr, aber niemals hätte sie die Sünde begangen, mit einem Mann zu schlafen, der einer anderen gehörte.

    „Nein. Und ich werde mich auch nicht mit der betreffenden jungen Dame verloben. Wir haben festgestellt, dass wir nicht zusammenpassen.“

    Noch zögerte sie. Es gab so viele Gründe, nicht nach Everetts Hand zu greifen. Doch als sie in seine blauen Augen schaute, schienen all diese Hindernisse sich in Luft aufzulösen. Ihr Herz war stärker als ihr Verstand. Also ging sie zu ihm.

    Er runzelte die Stirn.

    Ihr Herz stolperte. „Everett?“

    Einen Moment lang wirkte er verwirrt. „Ich habe … davon geträumt.“

    Oh, das hatte sie auch. So viele Male in all den Jahren, da sie ihn so schmerzlich vermisst und deshalb versucht hatte, die Erinnerung daran wachzuhalten, wie wundervoll es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen.

    Er zog sie an sich.

    Und da war es wieder, dieses Gefühl. So warm, so wundervoll … Wie stark er war! Sie legte den Kopf in den Nacken, weil sie erwartete, er würde sie nun küssen. Doch stattdessen umschloss er ihr Gesicht mit den Händen und schaute ihr tief in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick, versuchte dann, jede Einzelheit seiner Gesichtszüge in sich aufzunehmen. Bis etwas in seinen dunklen Augen aufblitzte, das all ihre Aufmerksamkeit gefangen nahm.

    Mit bebenden Fingern folgte er der Linie ihres Kinns. Einen Moment lang spürte er ihrem Puls nach, der zu rasen begonnen hatte. Dann berührte er ganz leicht ihre Unterlippe. Ihr Atem beschleunigte sich, wurde unregelmäßig. So wie es auch damals gewesen war.

    Dennoch war diesmal alles anders. Er war auch damals sanft mit ihr umgegangen, aber bei Weitem nicht so zärtlich wie jetzt. Auch vor sechs Jahren hatte er sich fürsorglich und rücksichtsvoll gezeigt. Jetzt aber schien er kaum zu wagen, sie zu berühren, obwohl ein innerer Zwang ihn dazu trieb.

    Ihre Nerven waren bis zum Äußersten gespannt, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn zu küssen. All ihre Sehnsucht, all ihre Liebe, die sie aus Stolz und Furcht vor ihm zu verbergen gesucht hatte, drängten nun an die Oberfläche. Mit einem Mal war es ihr gleichgültig, ob er um die Tiefe ihrer Gefühle für ihn wusste.

    Er öffnete sich ihren Küssen und erwiderte sie voller Leidenschaft. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, spielte mit ihren Lippen, ließ sie spüren, wie heiß sein Begehren war. Aufseufzend gab sie sich seinen Liebkosungen hin, während auch in ihr das Verlangen wuchs.

    „Loveday?“ Er hatte ihren Mund freigegeben. Seine Stimme bebte. „Wenn du es nicht willst, sag es mir jetzt!“

    Sie atmete rasch ein und aus. Sie wusste nicht, was Everett mit es meinte. Eine kurze Affäre? Oder eine längere Liaison? Tatsächlich war es ihr gleichgültig, denn sie wusste genau, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Jetzt und in Zukunft, so lange es nur irgendwie möglich war …

    Sie hob die Hand, streichelte seine Wange, sah, wie dieses besondere Licht in seine Augen stieg. „Ich will dich“, flüsterte sie und stöhnte auf, als er den Kopf ein wenig wandte, um an ihrem Finger zu knabbern. Etwas wunderbar Warmes explodierte in ihr.

    „Und ich will dich“, gab er leise zurück. Er tastete nach den Knöpfen ihres Oberteils, fand sie und öffnete den obersten. „Ich will dich“, wiederholte Everett. Seine Lippen strichen leicht wie ein Windhauch und unendlich zärtlich über die ihren, während seine Finger schon mit dem nächsten Knopf beschäftigt waren. „Ich will dich, ganz und gar.“ Seine Hand war plötzlich unter dem Stoff, schloss sich um ihre Brust. „Ich will dich jetzt und für immer.“

    Ihr war, als hinterließen seine Finger feurige Spuren auf ihrer Haut. Laut stöhnte sie auf.

    „Es wird nicht nur für diese Nacht sein, verstehst du, Loveday.“ Er senkte den Kopf, bis seine Lippen ihren Hals genau dort berührten, wo eine Ader im raschen Schlag ihres Herzens pulsierte. Er fuhr mit der Zunge über die empfindsame Stelle, begann, sanft zu saugen. „Ich kann dich nie wieder fortlassen“, flüsterte er dann. „Diesmal musst du bei mir bleiben. Ich werde dich nehmen und nie wieder hergeben.“

    „O ja“, hauchte sie und schmiegte sich an ihn. „Bitte, nimm mich!“

    Sein Herz machte einen Sprung. „Du bist bereit, mir noch einmal zu vertrauen? Gott allein weiß, womit ich das verdient habe. Schließlich habe ich einst geschworen, dich nie wieder zu verführen.“

    Seine Hand hatte inzwischen einen Weg unter Lovedays Hemdchen gefunden. Bei Jupiter, wie wunderbar weich und samtig ihre Haut sich anfühlte! Eine Woge des Glücks überschwemmte ihn. Und er vergaß, was er sonst noch hatte sagen wollen.

    Loveday wiederum fühlte, wie zusammen mit diesem wunderbaren und zugleich erschreckenden Verlangen, das in ihr brannte, ihr Mut wuchs. Sie ließ ihre Finger nach unten wandern und fand die Knöpfe, die Everetts Hose verschlossen.

    „Diesmal wirst du mich nicht verführen“, stellte Loveday fest.

    Ihre Stimme klang fremd, und doch war ihm, als sei jedes Wort eine Liebkosung.

    „Diesmal bin ich an der Reihe.“ Sie öffnete seine Hose.

    Er musste all seine Selbstbeherrschung aufwenden, um sich nicht, Loveday fest umschlungen haltend, zu Boden sinken zu lassen und sie dort auf dem Teppich zu nehmen.

    Über der Anstrengung hätte er fast nicht verstanden, was sie ihm zugeflüstert hatte. „Wie bitte?“, murmelte er.

    „Diesmal werde ich dich verführen.“ Ihre zierliche kleine Hand glitt ein wenig nach unten und schloss sich um seine Erektion.

    Gott im Himmel!Vor Lust stöhnte er laut auf.

    Loveday fuhr fort, ihn mit ihrer kleinen Hand mutig zu liebkosen, bis sein Herz raste.

    „Mein Liebling!“ Er griff nach unten und presste seine große Hand auf die ihre. Dann spürte Loveday seinen Mund auf ihren Lippen. Sie küssten sich hungrig, vergaßen alles um sich her.

    Ohne den Kuss zu unterbrechen, fuhren sie fort, einander ausziehen. Bald war der Fußboden übersät mit Kleidungsstücken. Everetts Rock und Weste. Lovedays Kleid, ihr Unterrock. Jetzt trug sie nur noch die Korsage und ein beinahe durchsichtiges dünnes Unterhemd. Das Licht der Lampe verlieh ihrer Haut einen rosigen Schimmer. Ihr Haar glänzte wie gesponnenes Gold.

    Sie streckte die Arme aus, um Everett das Hemd auszuziehen. Schon lag es bei den anderen Kleidungsstücken auf dem Boden.

    Everett brauchte ein wenig länger, um die Verschlüsse ihrer Korsage zu öffnen. Aber dann war auch das geschafft. Sie schlüpfte heraus und stand nun nur in dem dünnen Hemdchen, das nichts von ihrer Schönheit verbarg, vor ihm. Er schaute sie an, und plötzlich war seine Kehle wie zugeschnürt. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Also streckte er die Hände aus, um sie an sich zu ziehen.

    Doch sie schüttelte abwehrend den Kopf.

    Er verharrte reglos. War er zu schnell vorgegangen? Hatte er ihr Angst gemacht?

    „Warte“, bat sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

    Natürlich würde er warten, auch wenn es ihm noch so schwerfiel. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie nie mit einem anderen Mann als ihm zusammen gewesen war. Und ihre Vereinigung lag nun sechs Jahre zurück. Kein Wunder, dass sie Zeit brauchte. Nun, er würde die nötige Geduld aufbringen!

    Zu seinem Erstaunen zog Loveday sich errötend das Hemdchen über den Kopf.

    Er konnte kaum atmen, so erregt war er jetzt. Seine Muskeln waren angespannt, seine Nerven schienen zu vibrieren, seine Begierde war so heftig, dass er sie als schmerzhaft empfand. Er stand da, ohne sich zu rühren, während sein Herz hämmerte und sein Puls raste.

    Auch sie bewegte sich einen Moment lang nicht. Das Hemdchen hielt sie noch in den Händen, so als sei sie nicht sicher, ob sie zu weit gegangen sei und es wieder anziehen solle.

    Es war ihre Unsicherheit, ihre Schüchternheit, die Everett deutlicher als alles andere bewies, dass sie nie einem anderen Mann gehört hatte.

    Um ihr ihre Scheu zu nehmen, schaute er ihr tief in die Augen. Dann entledigte er sich Stück für Stück seiner restlichen Kleidungsstücke, bis er beinahe nackt vor ihr stand.

    Loveday konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie atmete heftig. Ihre Finger zerdrückten den dünnen Stoff des Hemdchens, öffneten sich dann langsam. Die Chemise fiel zu Boden.

    Licht und Schatten warfen seltsame erregende Muster auf ihren Körper. Flammen schienen über die festen Brüste zu tanzen, über die schmale Taille, die weibliche Rundung der Hüften und das verlockende Dreieck oberhalb der Schenkel. Flammen schienen sich auch in ihrem Haar zu fangen und in ihre Augen aufzulodern.

    Jetzt hob Loveday die Hand. Sie zögerte, berührte dann leicht seine Brust und fuhr forschend mit den Fingern darüber.

    Ihm stockte der Atem, und er fürchtete, sich nicht länger zurückhalten zu können. Es war so schwer, die Beherrschung zu wahren! Und so wunderbar zugleich! Wusste Loveday überhaupt, was sie ihm antat?

    Sie hatte begonnen, seine Brustwarze zu streicheln, umkreiste sie mit dem Zeigefinger, bis sie hart wurde.

    Everett biss die Zähne zusammen, presste die Hände an die Seiten und ballte sie zu Fäusten, damit er Loveday nicht einfach hochhob und aufs Bett warf, um der süßen Qual ein Ende zu bereiten.

    „Du raubst mir den Verstand“, stöhnte er.

    Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie genau das beabsichtigte.

    Jetzt beugte sie sich ein wenig vor, um seine Brust mit feuchten Küssen und kleinen Liebesbissen zu verwöhnen. Ihre Lippen fanden seine Brustwarze, schlossen sich einen Moment lang darum. Everett stand reglos, alle Muskeln angespannt. O Gott, wie sollte er das nur aushalten? Loveday fuhr mit der Zunge kurz über die harte Brustwarze. Dann öffnete sie den Mund, schien sich zurückziehen zu wollen.

    Everett war im Begriff, sie anzuflehen, nicht aufzuhören. Doch ehe er seine Stimme wiedergefunden hatte, spürte er ihre Lippen erneut auf seiner Haut. Ah … Sie saugte ein wenig an seiner Brustwarze, presste dann kleine Küsse auf seinen Leib, seinen Bauchnabel. Welche Qual, welche Wonne!

    Er meinte zu träumen, als sie sich vor ihm auf die Knie sinken ließ, nach dem Bund seiner Unterhose griff und sie langsam nach unten zog. Sie würde doch nicht … Ungläubig starrte er auf ihren Scheitel. „Loveday, Liebste, das brauchst du nicht …“ Er konnte nicht weitersprechen, da ihre Lippen ihn jetzt berührten. Halt suchend streckte er die Hände aus, vergrub sie in ihren rotgoldenen Locken.

    Loveday war, als müsse sie innerlich verbrennen. Ihr Herz raste. Und ihre Knie waren so weich, dass sie wohl zu Boden gesunken wäre, wenn sie nicht sowieso schon gekniet hätte. Dennoch konnte sie nicht aufhören, Everett zu liebkosen. Wie männlich er war! Wie gut er sich anfühlte und wie wunderbar er schmeckte!

    Sollte ich mich nicht demütig und unterwürfig fühlen, wenn ich vor einem Mann auf den Knien liege, fuhr es ihr durch den Kopf. Dann hatte sie den Gedanken schon wieder vergessen. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, große Macht zu besitzen. Und nie zuvor hatte sie sich so weiblich gefühlt.

    Everett stöhnte laut auf, als sie ihn umschloss und sanft drückte. Heiße Schauer überliefen ihn. Sie wusste, dass er vor Verlangen nach ihr verging. Er wollte sie – mehr als alles auf der Welt. So wie auch Sie ihn wollte.

    Sie wagte es, diesen männlichsten Teil seines Körpers zu küssen. Everett begann zu zittern. Oh, es gefiel ihr, ihn so zu verwöhnen.

    Mein Traum ist wahr geworden!Everett war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Solange er Lovedays Lippen und ihre Zunge dort spürte, schien jede Vernunft sich verflüchtigt zu haben. Es gab nur noch Gefühle, Empfindungen, wie er sie nie zuvor gekannt hatte! Er keuchte, stöhnte, stieß seltsame kleine Laute aus. Laute, die ihr Herz schneller schlagen ließen und sie ermutigten, auch die letzten Hemmungen über Bord zu werfen.

    Wollüstig erschauerte er, als sie begann, sanft zu saugen. Loveday war die Nymphe, die dem Gott huldigte und ihm den Kuss der Venus überbrachte. Nur, dass er kein Gott war, sondern ihr Sklave. Sie raubte ihm den Atem. Er würde alles für sie tun! Wenn er nicht vorher vor Glück wahnsinnig wurde, würde er … Um Himmels willen, er konnte es einfach nicht mehr aushalten. Die Lust drohte ihn zu verschlingen. Er musste etwas tun!

    Mit bebenden Händen umfasste er Lovedays Schultern. „Genug“, brachte er mit einer Stimme hervor, die er kaum als die seine erkannte.

    Loveday hob den Kopf. Sie sah ein wenig verunsichert aus, so als fürchte sie, etwas falsch gemacht zu haben.

    „Komm!“ Er zog sie hoch. „Jetzt bin ich an der Reihe.“ Er küsste sie lange und leidenschaftlich, ließ schließlich von ihr ab, flüsterte: „Du hast mich längst verführt.“

    Ihre Augen glänzten triumphierend.

    Da hob er sie hoch und legte sie aufs Bett. Schon streckte er sich neben ihr aus, rollte sich halb auf sie. Mit dem Knie drückte er vorsichtig ihre Schenkel auseinander. Gleich würde er in sie eindringen. Er würde sie besitzen, sie zu der Seinen machen für alle Zeit. Wie weiblich sie war, so sanft und hingebungsvoll! Und gleichzeitig so sinnlich, so voller Mut und Leidenschaft! In ihren hellbraunen Augen schienen goldene Flammen zu tanzen. Ihre Wangen waren rosig überhaucht. Und wie vollkommen ihre Brüste waren!

    „Liebster …“ Sie hob die Hände, fuhr ihm liebkosend durchs Haar, schlang ihm dann die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich herunter. Ihre Lippen suchten seinen Mund.

    Hungrig erwiderte er ihren Kuss.

    Sie wand sich unter ihm, nicht um sich von seinem Gewicht, das zum Teil auf ihr ruhte, zu befreien, sondern um ihm näher zu sein. Sie sehnte sich so sehr danach, eins mit ihm zu werden. Sie wollte ihn überall spüren, wollte jede Stelle seines Körpers so gut kennenlernen, dass sie sie nie wieder vergessen konnte. Ihre Finger folgten der Linie seines Rückgrats, langsam, oben beginnend, dann immer weiter hinunter, bis ihre Hände schließlich auf seinem Gesäß lagen, es umfassten, es nach unten drückten. Gleichzeitig hob sie ihm ihre Hüften entgegen.

    Sie war bereit, sich ihm zu öffnen. Sie brannte darauf, sich ihm hinzugeben! Es wäre ein Leichtes gewesen, sie jetzt zu nehmen. Doch Everett wollte mehr. Es genügte ihm nicht zu nehmen, was sie ihm anbot. Er wollte auch geben.

    Er wollte ihr beweisen, dass es diesmal nicht nur für eine Nacht sein würde. Er musste sie dazu bringen, ihm seine Versprechen zu glauben. Also gab er ihren Mund frei, hob den Kopf ein wenig und schaute sie an. Liebevoll betrachtete er ihr Gesicht, die sanft geschwungenen Wangen, die kleine Nase, die vom Küssen geschwollenen, leuchtend roten, leicht geöffneten Lippen.

    „Everett?“

    „Gleich, mein Liebling.“ Mit der Fingerspitze strich er sanft über ihre Unterlippe. Loveday stieß einen kleinen Laut aus, der das Verlangen in ihm mit neuer Kraft auflodern ließ. Sie klammerte sich an ihn. Wie sinnlich sie war! Wie süß und verführerisch! Er würde es nie müde werden, all die besonders empfindsamen Stellen ihres Körpers zu erforschen.

    Er rollte sich von ihr herunter, damit er sie besser betrachten konnte. All ihre wundervollen weiblichen Kurven. Auf einen Ellbogen gestützt, begann er, sie überall zu streicheln. Ihren Hals, die runden Brüste, die harten Brustknospen, den weichen Bauch und die intimste Stelle ihres Körpers.

    „Bitte“, flehte Loveday, „o bitte, Everett!“ Ihr Atem kam in kurzen heftigen Stößen. Ihre Augen waren dunkel vor Begierde.

    Aber noch war er nicht bereit, ihren Wunsch zu erfüllen. Jetzt war es an ihm, ihr zu huldigen. Sie war die Frau, die er anbetete, seine Göttin, der er unglaubliche Wonnen bereiten wollte. Er streichelte sie, küsste sie, zeigte ihr, wie sehr er sie liebte.

    Sie wimmerte vor Lust, als sie seine Lippen überall auf sich spürte. Da, wo seine Finger sie berührten, schien ihre Haut zu brennen. Nie hatte sie etwas Wundervolleres erlebt! Diese süße Qual, die kaum zu ertragen war und doch nie, nie ein Ende nehmen sollte … Doch lange ließ dieser lustvolle Schmerz sich nicht mehr ertragen!

    „Everett, bitte …“

    Seine Finger waren nun dort, wo das Verlangen am heftigsten brannte. Er liebkoste sie, bis sie meinte, den Verstand verlieren zu müssen. Sie hob die Hüften, presste sich gegen seine Hand. Doch er zog die Finger fort, um die samtene Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln. Es war unerträglich. Es war herrlich. Es war … O Gott, es gab keine Worte dafür!

    Heiß spürte sie seinen Mund auf ihrem Leib. Mit der Zunge umkreiste Everett ihren Nabel. Wie gut sich das anfühlte, wie sündig und himmlisch zugleich. Und wie berauschend es war, dass seine Hand zurückgefunden hatte zu jenem Ort, an dem sie mehr als irgendwo sonst berührt werden wollte!

    Jetzt richtete Everett sich auf. Loveday konnte den Blick nicht von seinem männlichen Körper abwenden, als er sich zwischen ihre Schenkel kniete. Noch immer streichelte er sanft jene unglaublich empfindsame Stelle. Nach und nach wurden seine Liebkosungen drängender. Mit zwei Fingern drang er vorsichtig in sie ein. Sie schrie vor Lust auf. Ja, sie war bereit, ihn in sich aufzunehmen.

    Ach, wie sehr er sich danach sehnte, eins mit ihr zu werden!

    Aber noch hatte er ihr nicht alles geschenkt, was er ihr zu geben gedachte. Er rutschte nach unten, beugte den Kopf, zog seine Hand zurück, um nun mit dem Mund fortzusetzen, was er mit den Fingern begonnen hatte.

    Loveday wand sich und keuchte.

    Er umfasste ihre Hüften, damit sie sich nicht zu heftig bewegte. Dann liebkoste er sie auf eine Art, die sie nie für möglich gehalten hätte. Jetzt fühlte sie sich wie eine Göttin, der ein Sterblicher huldigte.

    Im gleichen Maß, in dem ihre Begierde zunahm, wuchs auch die seine. Sein Puls raste genau wie ihrer, ihre Herzen schlugen in einem wilden Rhythmus. Jeder Atemzug war ein Flehen nach Erfüllung. Sie mussten eins werden.

    Schließlich hob Everett den Kopf. Er konnte nicht länger warten.

    „Bitte …“, stieß Loveday hervor.

    „Ja, mein Schatz, ja!“

    Er drang in sie ein, fühlte, wie sie ihn willkommen hieß, wurde eins mit ihr.

    Sie klammerte sich an ihn, schlang die Beine um seine Hüften und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oh …“

    „Geliebte Loveday!“ Tief, tief in ihr verharrte er einen Moment lang völlig regungslos. Wenn er ihr nun wehtat! Sie war so eng und …

    Sie schlug die Augen auf, schaute ihn an, voller Liebe, aber auch verwirrt über sein Innehalten. Flehend … „Everett, Liebster, bitte …“ Wenn er nicht weitermachte, würde sie sterben! Sie hob die Hüften, presste sich an ihn.

    Da begriff er, dass sie das Gleiche wollte wie er und dass sie nicht Schmerz, sondern Lust empfand. Vorsichtig begann er sich zu bewegen. Sie passte sich seinem Rhythmus an. Schneller und schneller.

    Sie vergaßen alles um sich her. Vergaßen, dass es eine Welt außerhalb dieses Zimmers gab, vergaßen, dass sie zwei getrennte Wesen waren. Sie verschmolzen miteinander, gingen ineinander auf.

    Jede Bewegung war ein Beweis ihrer Liebe. Jeder Kuss, jede Berührung führte sie näher zur Erfüllung. Sie hielten einander umschlungen. Spürten, wie Flammen in ihnen aufloderten. Wussten, dass sie sich einem Abgrund näherten, fürchteten sich nicht davor, sich fallen zu lassen – und fielen.

	In Ekstase klammerten sie sich aneinander, schrien ihr Glück laut heraus. Muskeln zogen sich zusammen. Gefühle schienen zu explodieren. Die Welt erbebte.

    Sie hatten nicht daran gedacht, die Vorhänge zu schließen. So kroch am Morgen erst die fahle Dämmerung ins Zimmer, dann das rötliche Licht der aufgehenden Sonne. Es fiel auf Lovedays goldene Locken, die sich über seine Brust und über das weiße Kopfkissen ergossen.

    Everett war wach. Er betrachtete die goldene Pracht, ließ den Blick dann über Lovedays wundervoll weiblichen Körper wandern. Sie lag eng an ihn geschmiegt, ihre Hand ruhte auf seinem Herzen.

    Sie war so schön, dass ihr Anblick ihn schmerzte.

    Er nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste jede einzelne Fingerspitze. Nie zuvor war er mit sich und der Welt so in Einklang gewesen.

    Nach einer Weile begann er an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. „Wir haben ein Problem“, sagt er leise.

    „Hm …“, murmelte sie, die Augen noch geschlossen, und presste sich fester an ihn.

    Sogleich war er wieder erregt. Ob Loveday etwas dagegen einzuwenden hatte, dass er seine Liebe zu ihr bald aufs Neue unter Beweis stellte? Nun, er würde es herausfinden! Ein mutwilliges Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sagte: „Ich überlege, was mit deinen Wandgemälden geschehen soll. Wahrscheinlich werde ich eine dezente Tapete aussuchen und jemandem den Auftrag erteilen müssen, die Bilder zu überkleben.“

    „Was!“ Abrupt setzte sie sich auf, stellte fest, dass sie nackt war und zog die Decke über die Brüste. „Das wirst du ganz bestimmt nicht tun!“

    Lachend zog er die Decke fort. „Du hast dir wohl nicht klargemacht, welchen Skandal diese Motive hervorrufen werden.“

    „Du meinst, die Mitglieder der guten Gesellschaft würden es dir nicht verzeihen, dass du dein Schlafzimmer mit Bildern deiner Mätresse schmückst?“ Sie war jetzt hellwach, und ihre Augen blitzten zornig. „Darüber hättest du dir Gedanken machen sollen, ehe du mich diese Bilder malen ließest.“ Während sie versuchte, die Decke zurückzuerobern, musterte sie Everett voller Entrüstung.

    Er schaute ebenso entrüstet drein. „Von welcher Mätresse redest du? Zum Teufel mit allen Mätressen. Die gute Gesellschaft wird mir nicht verzeihen, dass ich mein Schlafzimmer mit Bildern schmücke, auf denen meine Gattin in derart unzüchtigen Posen zu sehen ist.“

    Es wurde sehr still im Zimmer. Erst nach einer ganzen Weile flüsterte Loveday: „Deine Gattin?“

    „Meine Gattin!“, wiederholte er mit fester Stimme. „Ich mag ein selbstsüchtiger Schurke sein, so wie Lionel gesagt hat, aber ich bin kein Dummkopf. Ich mache nie zweimal den gleichen Fehler. Ich will dich nicht wieder verlieren. Hast du vergessen, dass ich gesagt habe, diesmal würde ich dich nicht wieder hergeben? Du hast versprochen, bei mir zu bleiben.“

    Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. „Ich erinnere mich daran, dass du das gesagt hast. Aber damit ich bei dir bleibe, brauchst du mich nicht zu heiraten.“ Wie hätte sie seine Worte je vergessen können? Was er ihr in der vergangenen Nacht zugeflüstert hatte, hatte sich für alle Zeiten in ihr Gedächtnis eingegraben. Er hatte ihr geschworen, dass er sie liebte. Doch von Heirat hatte er nicht geredet. Warum auch? Sie hatte ihm gestanden, dass sie seine Liebe erwiderte. Sie hatte sich ihm hingegeben. Sie gehörte ihm. „Ich bin doch bei dir. Ich liege in deinem Bett. Weißt du, ich dachte, du wolltest mich zu deiner Mätresse machen. Nur weil ich Lionels Schwester bin, brauchst du …“

    „Stopp!“, unterbrach er sie. Er schloss sie in die Arme und strich ihr eine verirrte Locke aus der Stirn. „Du bist in erster Linie Loveday und dann erst Lionels Schwester. Und heiraten muss ich dich, weil ich dich liebe.“

    Ihr Herz machte einen Sprung. Everetts Stimme klang so zärtlich, dass das, was er sagte, gar nicht so wichtig war. Seine Stimme bestätigte ihr, wie viel sie ihm bedeutete. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie liebte. Dennoch blieb die Tatsache bestehen, dass er ein Viscount war und sie ein Niemand.

    „Deine Familie wird nicht damit einverstanden sein“, begann sie. „Ich habe keine Mitgift und keine Verbindungen zur guten Gesellschaft. Niemand wird die Schwester eines Malers willkommen heißen. Außerdem male ich selbst. Ich muss malen. Ich kann nicht damit aufhören!“

    Er lachte laut auf. „Hat irgendjemand von dir verlangt, mit dem Malen aufzuhören?“

    „Würdest du das denn nicht von mir erwarten?“ Sie konnte kaum glauben, dass er sie wirklich heiraten wollte. Ganz gewiss würde er ihr, wenn sie tatsächlich seine Frau wurde, nicht gestatten, weiterhin als Malerin zu arbeiten.

    „Nein.“

    Wahrscheinlich dachte er, sie würde die Malerei als Hobby betreiben. „Malen ist mein Beruf“, erklärte sie ernst, „ich möchte ihn nicht aufgeben.“

    „Wenn du Geld verdienst, wird mich das für die fehlende Mitgift entschädigen“, scherzte er. „Du musst mir nur versprechen, dass du keine Aktbilder von dir selbst verkaufst – höchstens an mich. Darauf bestehe ich.“

    Sie errötete vor Entrüstung. Und er lächelte zufrieden. „Was meine Verwandten betrifft“, verkündete er,„so interessiert mich ihre Meinung nicht besonders. Im Übrigen bin ich davon überzeugt, dass sie sich bemühen werden, nett zu dir zu sein, sobald sie begriffen haben, dass ihnen keine Wahl bleibt.“

    Seine Gedanken wanderten zu Phoebe Angaston. „Dabei fällt mir ein, dass du bereits eine Freundin hast, die zur guten Gesellschaft gehört.“ Er zweifelte nicht daran, dass Miss Angaston ihren Einfluss zugunsten von Loveday geltend machen würde. Man könnte damit beginnen, dass Loveday ein Porträt von Phoebe malte.

    „Außerdem“, mit einer weit ausholenden Geste wies er auf die Wandgemälde, „muss ich dich schon deshalb heiraten, weil ich dieses Schlafzimmer mit keiner anderen Frau teilen könnte.“

    – Ende –

    Michelle Willingham

    Nur eine Nacht mit dem Wikinger?



    * * *
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    Die Dämmerung sank herab und warf wie mit einem grauen Schleier düstere Schatten auf den Cashel, die alte Wallburg. In dieser Frühlingsnacht feierten die Iren ein Fest, zum Dank für ihren Wohlstand.

    Aber für Auder O’Reilly bedeutete die Nacht den Anfang vom Ende. Ihre Haut fühlte sich kalt an, denn das Leben, das sie gekannt hatte, entglitt ihr wie Wasser zwischen ihren Fingerspitzen. In zwei Tagen würde sie nach Norden reisen, zu der Normannensiedlung, die Lord Miles de Corlaine beherrschte, der Baron of Maraloch – ihr Bräutigam.

    Allein schon der Gedanke, dass sie sich einem Normannen unterwerfen musste, jagte einen Schauer über ihren Rücken. Aye, mit dieser Verbindung würde sie das Leben ihrer Verwandten schützen. Sie würden sicher vor einem Einmarsch feindlicher Truppen sein, die Ländereien der Familien wären vereint. Und Lord Maraloch, ein reicher Mann, konnte ihr alles geben, was sie jemals brauchen mochte.

    Doch aus diesem Grund hatte sie nicht in die Heirat eingewilligt.

    Sie betrachtete ihre Mutter, die etwas abseits von den anderen Leuten saß. Wenn Halma O’Reillys schmales Gesicht auch ruhig und gelassen wirkte – hinter der Fassade verbargen sich Schmerz und Einsamkeit. Die fahle Aura der Demütigung, von den Missetaten ihres Gemahls heraufbeschworen, umgab sie immer noch.

    Deine Schuld war es nicht,wollte Auder ihrer Mutter versichern.Du verdienst es nicht, für Vaters Fehler zu büßen.

    So inständig wünschte sie sich, ihre Mutter wieder mit den Freunden lachen zu sehen. Die arme Frau sollte den Kopf erneut hochtragen, in der Gewissheit, ihre Tochter würde die Gefahr bannen und durch die Vermählung Frieden herbeiführen. Deshalb hatte Auder der Eheschließung zugestimmt.

    So oft hatte Halma sie beschützt. Sollte sie weniger für ihre Mutter tun?

    Auder durchquerte den Saal und setzte sich neben sie. Die grünen Augen voller Kummer, starrte die ältere Frau zu den Leuten hinüber, die fröhlich tafelten und schwatzten.

    „Warum hast du dein Essen nicht angerührt?“, fragte Auder.

    „Weil ich nicht hungrig bin.“ Halma tätschelte ihr die Hand. Besorgt krauste sie die Stirn und fügte hinzu: „Auder, ich bin mir nicht sicher, ob du den Baron wirklich heiraten sollst. Diesen Mann kennen wir kaum.“

    „Dazu habe ich mich freien Willens entschlossen, Mutter“, betonte Auder, „und die Ehre seines Antrags angenommen.“ Ihr Versuch eines Lächelns misslang. In diesem Moment gewann sie den Eindruck, sie würde aus ihrem eigenen Körper verschwinden.

    „Du bist eine schöne Frau“, seufzte Halma und berührte die Wange ihrer Tochter. „Hier hättest du unter mehreren Bewerbern wählen können. Warum verzichtest du darauf?“

    Für dich, wollte Auder antworten.Um dich von der Schande zu befreien, die dich bedrückt. Damit du wieder stolz bist.

    „Hier gibt es keinen Mann, der mir gefällt“, log sie. „Und findest du nicht auch, das Leben unserer Clanmitglieder sei wichtiger als meine persönlichen Gefühle?“

    „Noch immer kannst du Nein sagen. Zu dieser Heirat wird dich niemand zwingen.“ Unglücklich rang Halma nach Luft. „Oder in das Bett des Barons …“

    Während Auder sich vorstellte, mit dem Normannen zu schlafen, erschauerte sie wieder. Sie war keine Jungfrau mehr. Den einzigen Liebesakt ihres Lebens hatte sie sehr unangenehm gefunden – etwas, das eine Frau ertrug, aber nicht genoss. Danach war der Mann wortlos davongegangen, und sie hatte sich gefragt, was sie falsch gemacht hatte.

    Seit jenem Tag hielt sie sich von allen Männern fern. Sie begegnete ihnen höflich, gab ihnen jedoch zu verstehen, sie fühle sich nicht zu ihnen hingezogen. Dadurch war es noch schlimmer geworden. Statt Abstand zu wahren, wetteiferten sie um ihre Gunst, und jeder glaubte, er allein wäre Manns genug und würde ihren Widerstand brechen.

    „Ich bin müde“, sagte ihre Mutter und erhob sich von der Bank. „Nun werde ich mich für eine Weile ausruhen.“ Die Wangen vor Verlegenheit gerötet, wollte sie offenbar nicht länger mit ihrer Tochter über deren bevorstehende Hochzeit sprechen.

    Nachdem Halma das Fest verlassen hatte, fühlte Auder sich noch niedergeschlagener. Sie fühlte sich außerstande, mit den Leuten zu feiern. Bis zur Abreise blieben ihr nur mehr zwei Tage. Verzweifelt starrte sie auf ihre Hände hinab.

    Von Krappwurzelrot befleckt, waren sie keineswegs die Hände einer vornehmen Dame. Diese Merkmale bezeugten ihre Begeisterung für die Färberei. Von weither brachte man ihr Wollstoffe und Leinen. Und Auder war stolz, wann immer sie Frauen und Männer in Gewändern in leuchtendem Rot, Smaragdgrün oder Safrangelb aus ihrer Werkstatt erblickte.

    Wenn sie den Normannen heiratete, würde sie diese Tätigkeit wohl aufgeben müssen. Damen von edler Herkunft beschmutzten ihre Hände nicht mit gemeiner Arbeit. Die Augen geschlossen, überlegte sie, ob sie ihrem künftigen Ehemann die Erlaubnis abringen konnte, ihr Handwerk auch weiterhin auszuüben.

    In einiger Entfernung sah sie Morren, die Gemahlin des O’-Reilly-Clanoberhaupts, einen schweren Korb schleppen, stand sofort auf und drängte sich durch die heitere Schar zu der schwangeren Frau.

    Fast genauso wie Auder liebte Morren die Pflanzenfärberei. Obwohl sie einander ihr Leben lang kannten, waren sie erst in den letzten Monaten enge Freundinnen geworden.

    Auder nahm der atemlosen Frau den Korb ab. „Müde?“, fragte sie.

    „Ein bisschen“, gab Morren zu. „Wie froh werde ich sein, wenn das Kind gegen Ende des Sommers zur Welt kommt …“ Seufzend warf sie einen Blick auf ihren Mann, der am anderen Ende des Saals, umringt von mehreren Clanmitgliedern stand. „Trahern hat noch größere Angst vor der Geburt als ich.“

    Sie setzte sich auf eine Bank und bedeutete der Freundin, die den Korb abstellte, neben ihr Platz zu nehmen.

    In ernstem Ton fuhr Morren fort: „Das solltest du wissen, Auder … Schon wieder patrouillieren die normannischen Soldaten in unserem Land. Trahern hat überall Wächter postiert. Was die Normannen planen, weiß ich nicht.“

    Obwohl ihr Blut zu gefrieren drohte, verhehlte Auder ihre Furcht. „Vielleicht sind sie nur hierhergekommen, weil sie mich zu meiner Hochzeit eskortieren sollen.“ Sie schaute in die Augen der anderen Frau und versuchte einen Mut zu bekunden, den sie nicht empfand. „Wenn es sein muss, werde ich sie begleiten.“

    Mit diesem Entschluss beeindruckte sie Morren kein bisschen. „Bis wir wissen, warum sie hier sind, darfst du nicht allein sein.“ Sie sah sich um, entdeckte Gunnar Dalrata und winkte ihn heran.

    Hochgewachsen, mit blondem, von der Sonne gebleichtem Haar und umschatteten grauen Augen, zählte Gunnar zu den wenigen Männern, in deren Gesellschaft Auder sich wohlfühlte – insbesondere, weil sie sich vor vier Sommern, während seines Besuchs bei der Wikinger-Familie ihrer Mutter, mit ihm angefreundet hatte. Bei diesen Verwandten hatte sie stets den Großteil ihrer Zeit verbracht, nicht beim O’ Reilly-Clan.

    Schon damals war Gunnar sehr ansehnlich gewesen. Doch er hatte kein sinnliches Interesse an ihr gezeigt. Kein Wunder, denn sie war um einige Zoll kleiner als jetzt und noch nicht zur Frau entwickelt gewesen …

    Seit ihrer Heimkehr hielt er sich von ihr fern und sprach nicht mehr mit ihr. Hin und wieder merkte sie, dass er sie beobachtete. Aber die Freundschaft hatte ein Ende gefunden. Wenn sie das auch bedrückte – sie nahm an, Gunnars Verhalten wäre von seiner Hochachtung vor Clár O’Reilly bestimmt worden, der Frau, um deren Gunst er sich bemüht hatte.

    „Würdest du in Auders Nähe bleiben und sie beschützen, Gunnar?“, bat Morren und schaute wieder zu ihrem Ehemann hinüber. „Die Normannen …“

    „Die habe ich gesehen.“ Ärgerlich runzelte der Wikinger die Stirn und nickte ihr zu. „Du hast recht. Solange sie sich hier herumtreiben, darf Auder nicht allein sein.“

    Als Auder seine gebieterische Stimme hörte, kam sie sich wie ein Kind vor, noch nicht alt genug, um für sein eigenes Wohl zu sorgen. Er schaute sie kaum an, und seine einstige Freundlichkeit war verschwunden. Warum, verstand sie nicht.

    „Gut.“ Morren erhob sich mühsam von der Bank, ebenso wie Auder, und strich sich nachdenklich über den schmerzenden Rücken. „Nun muss ich mit Trahern über die Feier heute Nacht reden. Wenn du bei meiner Freundin bleiben würdest, wäre ich dir sehr dankbar, Gunnar.“

    Sobald sie davongegangen war, wandte er sich zu Auder. Erbost und missbilligend starrte er sie an. „Also steht dein Entschluss tatsächlich fest?“

    „Ist das alles, was du mir zu sagen hast, nachdem ich von meiner Reise zurückgekehrt bin?“ Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte sie ihn vorwurfsvoll. „Nicht einmal ein Wort des Grußes?“ Ihr Groll wuchs. Allmählich glaubte sie, sie hätte sich die Freundschaft nur eingebildet.

    Der Blick aus Gunnars grauen Augen schien härter als Stahl, sein unverhohlener Zorn verwirrte sie zusehends. „Hat Trahern den Verstand verloren? Unglaublich, dass er dir gestattet, den Baron zu heiraten!“

    Die Schultern gestrafft, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. „Meine Handlungsweise ist richtig, da sie uns vor normannischen Eindringlingen schützt.“ Außerdem helfe ich meiner Mutter.

    „Auch ohne diese Heirat wissen wir uns zu verteidigen, Auder“, entgegnete Gunnar. „Nur weil sie in der Überzahl sind, heißt das keineswegs, dass wir uns nicht wehren können.“

    „Aber meine Hochzeit würde einen Kampf verhindern“, wandte sie ein. Noch einer Schlacht vermochten die O’Reillys nicht standzuhalten – sicher nicht nach der vernichtenden Niederlage, die sie vor einem Jahr erlitten hatten. Allmählich genasen die Überlebenden. Aber der Verlust war erheblich. Nur etwa zwanzig Krieger gab es, die noch zu den Waffen greifen konnten.

    Nachdenklich betrachtete Gunnar ihr Gesicht und schien zu überlegen, wie er ihr die Heirat ausreden sollte. Sein Blick schweifte von Auders Augen zu ihrem Körper hinab. „Und es stört dich nicht, auf diese Weise benutzt zu werden? Du bist noch ein Mädchen.“

    Mit diesen Worten trieb er ihr brennende Röte in die Wangen und beschwor eine Vision ihres künftigen Ehebetts herauf. Sie stellte sich das schwere Gewicht des Normannen vor, der auf ihr liegen und ihr seine Berührungen aufzwingen würde. Wie sie wusste, war sie unfähig, Leidenschaft zu empfinden. Bei ihrem ersten und einzigen Liebhaber hatte sie diese Lektion nur zu gut gelernt. Sie würde keine Freude verspüren und sich mit Gedanken an andere Dinge ablenken, während er seine Lust stillte.

    „Jetzt bin ich kein Mädchen mehr, Gunnar“, zwang sie sich in ruhigem Ton zu erwidern. „Was dir natürlich entgangen ist …“

    „Doch, das habe ich bemerkt.“ In seinen Augen flackerte etwas auf, als er näher zu ihr trat.

    Verwirrt fühlte sie die plötzliche Veränderung in der Atmosphäre zwischen ihnen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, es wäre ihr unmöglich gewesen, sich zu bewegen.

    „Das dachte ich mir – du würdest zu einer sehr schönen Frau heranwachsen“, sagte er leise und hob ihr Kinn. „Aber ich hätte niemals erwartet, dass du dich einem Normannen hingeben wolltest.“

    Ihre Kehle verengte sich. Aber sie wich seinem Blick nicht aus. „Wenn ich damit meiner Mutter und den anderen helfe, lohnt es sich.“ Irgendwann würden die geflüsterten Gerüchte über ihren Vater verstummen. Und vielleicht konnte sie Lúcás O’Reillys Fehler sogar in etwas Gutes verwandeln.

    „Da gibt es andere Mittel und Wege, Auder.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm.

    Beklommen schwieg sie. Gunnars sanfte Berührung erwärmte ihre Haut und rötete ihr Gesicht erneut. Obwohl es nur eine Geste seiner zurückgekehrten Freundschaft war, hätte sie nicht gedacht, dass sie sich in seiner Nähe so unbehaglich fühlen würde.

    Das ist Gunnar, erinnerte sie sich. Für diese Unsicherheit hast du keinen Grund. Nur um Clár geht es ihm, nicht um dich.

    Sie versuchte Atem zu holen. Aber sie gewann den Eindruck, die Luft hätte sich verdichtet. Er presste die Lippen wieder zusammen. Jetzt ergriff er ihre Hände wie ein entschlossener Beschützer. Ein unsichtbares Band zog sie zu ihm hin, und sie bemerkte einiges, was ihr zuvor nicht aufgefallen war – einen dunkleren Ring, der die graue Iris seiner Augen umrahmte. Und er hatte seine Wangen mit einer scharfen Klinge glatt rasiert. Wie würde sich seine Haut unter ihren Fingern anfühlen? Oder sein Mund, heiß und verlangend auf ihrem …

    Als sie die Wandlung in seiner Miene beobachtete, wuchs ihre Verlegenheit. So, wie er sie ansah, schien er ihre Gedanken zu erraten. Wollte er verwirklichen, was sie sich ausmalte – ihr Gesicht mit beiden Händen umfassen und sie küssen, bis ihr die Sinne schwanden?

    „Auder“, murmelte er, und seine Stimme nahm einen tieferen Klang an. Beinahe hörte sie die unausgesprochene Warnung, dass sie ihn zu sehr herausforderte.

    Um sich abzulenken, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf seine schwieligen, zerkratzten Hände. „Du hast am neuen Wall gearbeitet, nicht wahr?“, fragte sie, drehte seine Handflächen ins Licht und entdeckte ein paar Splitter. Vorsichtig zog sie einen heraus.

    Gunnar entwand ihr seine Hände. Ertrug er die Berührung nicht länger? „Der Wall ist fast fertig.“

    Nun kehrte die Distanz zurück und mit ihr eine peinliche Stille. Seit Auder ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie ihn nur selten untätig gesehen. Er mochte es, Bauwerke zu errichten. Und genoss es, mit seinen Händen Dinge zu erschaffen. Sein Heim zählte zu den schönsten, die sie kannte. Wehrhaft dank starker Mauern.

    Die Stirn gerunzelt, inspizierte sie die aufgeschürfte Haut seiner Hände. „Was du dir zugemutet hast, wird Clár nicht gefallen.“ Absichtlich erwähnte sie die Witwe, um sich daran zu erinnern, dass er mit einer anderen eine enge Beziehung unterhielt.

    „An meine rauen Hände ist Clár gewöhnt.“

    Von dieser Bemerkung angeregt, malte sie sich unwillkürlich aus, Gunnars schwielige Fingerspitzen würden über ihren eigenen Körper gleiten. Ihre Haut erhitzte sich, in ihrer Brust entstand ein seltsamer Schmerz. Was geschah mit ihr? Wusste sie es nicht besser, als so törichten Gedanken nachzuhängen? Hastig verbannte sie die Fantasiebilder. So etwas durfte sie sich nie mehr vorstellen.

    „Ja, das nehme ich an.“ Sie schaute durch eine der Fensteröffnungen des Saals hinaus in die Abenddämmerung. Plötzlich empfand sie das Bedürfnis, diesen Grenzen zu entfliehen. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, brauchte sie frische Luft. „Ich gehe für eine Weile hinaus.“

    „Keinesfalls, solange die Feinde da draußen lauern.“ Eine Hand am Griff der Streitaxt, die an seiner Taille hing, versperrte er ihr den Weg. „Hier drin bist du sicherer.“

    „Die Normannen lagern ein paar Meilen entfernt. So weit werde ich nicht gehen. Ich muss einfach … hinaus.“ Die Burg schien Auder wie ein Gefängnis, die Mauern schienen an sie heranzurücken, sie zu erdrücken. Wenn sie sich wenigstens für kurze Zeit frei und unbehindert fühlte, würde sie die Zukunft besser verkraften. Sie ballte die Hände so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Begleite mich, wenn du das wünschst, Gunnar, und bewache mich.“

    Ungehalten zog er die Brauen zusammen, und sie erwartete, er würde ihren Vorschlag ablehnen. Hätte er Morren nicht sein Wort gegeben, würde er an Clárs Seite das Fest genießen.

    Aber als Auder ihre Bitte wiederholte, zuckte er zögernd die Achseln. „Also gut. Für eine kleine Weile. Und wir gehen nur bis zur Flussbiegung.“

    Erleichtert atmete sie auf. „Danke.“

    Wenig später führte Gunnar sie am Ufer entlang. Nach den heftigen Regenfällen war das Wasser gestiegen. Die meisten Häuser standen höher oben an den Hängen. Dadurch wurden sie vor Überschwemmungen geschützt. Trotzdem bereiteten ihr die rauschenden Wellen und die dunklen Wolken große Sorgen.

    Vom Geruch frischen Grüns umgeben, setzte Auder sich ins Gras und ließ die Füße über dem Fluss baumeln. In wenigen Monaten würden Stechginster und Heidekraut auf den Hügeln blühen, in lebhaften Farben leuchten und ihre Düfte verströmen.

    Aber ich werde nicht mehr hier sein, nichts davon sehen, dachte Auder traurig. Gunnar stand neben ihr, seine Hand wieder am Griff seiner Streitaxt. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er um sich, auf der Suche nach Gefahren. Unbehaglich beobachtete sie ihn, und seine sichtliche Anspannung beunruhigte sie, wenn sie sich auch sagte, sein Verhalten dürfe sie nicht beeinflussen.

	In der Pose eines Kriegers schien er alle seine Sinne auf mögliche Bedrohungen einzustimmen. Unablässig schweifte sein Blick umher.

    Gunnar umklammerte den Griff seiner Streitaxt noch fester, und seine Stimmung verdüsterte sich ebenso wie das letzte schwache Licht über der Landschaft. Obwohl eine Heirat eine zivilisierte Methode war, Iren und Normannen zu vereinen, misstraute er den Eindringlingen. Und es erzürnte ihn maßlos, dass ihr Anführer Auder O’Reilly für sich gewinnen sollte.

    Für die Normannen war sie viel zu gut. Fast jeder Mann in der Burg begehrte die scheue Schönheit. Größer als die meisten Frauen, reichte sie ihm bis zum Kinn. Ihr Haar, das sie offen trug, reichte ihr bis zur Taille und schimmerte rötlich braun wie Herbstlaub. Ihre blaugrünen Augen schienen immer wieder die Farbe zu wechseln.

    „Verrate mir, warum, Auder“, forderte er. „Und rechtfertige deinen Entschluss nicht mit der Behauptung, du willst deinen Clan schützen. Bei dem lebst du nur selten.“

    Ohne ihn anzuschauen, legte sie die Hände auf ihre Knie. „Du hast die Soldaten gesehen, Gunnar. Zweifellos streben sie die Eroberung der Burg an. Einen weiteren Angriff können wir nicht abwehren. Wenn meine Hochzeit uns mit den Normannen verbündet, wird es uns allen zum Vorteil gereichen.“

    „Das ist nicht deine wirkliche Begründung – da kenne ich dich besser.“ Nun ließ er sich an Auders Seite nieder und ergriff ihre Hand. Die roten Flecken auf ihrer Haut erinnerten ihn an ihre Mädchenzeit, an den Sommer vor vier Jahren, in dem er sie kennengelernt hatte. Bei jeder Begegnung war ihm eine andere Farbe an ihren Händen aufgefallen, einen Tag Blau, am nächsten Grün. Damals war sie linkisch und unbeholfen gewesen, schlaksig und ohne weibliche Rundungen. Oft genug hatte er sie gegen die Hänseleien alberner junger Burschen verteidigt.

    In jenem Mädchen hatte er die Verheißung der Schönheit gesehen, aber niemals vermutet, zu welch einer atemberaubenden, bezaubernden Frau sie heranwachsen würde.

    „Meine Gründe sollten keine Rolle spielen. Was ich tue, ist richtig. Selbst wenn ich Angst habe …“ Kerzengerade richtete sie sich auf und lenkte Gunnars Blick auf ihren schlanken Körper, die vollen Brüste. Ihre Haut war seidenglatt, ihr Mund schimmerte zartrosa wie eine Muschel.

    Im Widerschein der Fackeln, der von den Mauern der Burg herüberdrang, betrachtete er Auder. Das feurige Licht hob den roten Glanz in ihrem Haar hervor. Zu gern hätte er die Finger durch die seidigen Strähnen gleiten lassen …

    Dir gehört sie nicht, ermahnte er sich. Gewiss war es besser, an Clár O’Reilly zu denken, die Witwe, die er hofierte. Bald würde sie ihren kleinen Sohn Nial, wie es der Brauch war, in die Obhut einer Pflegefamilie geben. Gunnar mochte den fünfjährigen Jungen. In diesem Sommer wollte er ihm beibringen, wie man sein Abendessen angelte und wie man ein Boot über die Wellen steuerte. Sein Herz erwärmte sich, wann immer er an eine künftige Vaterschaft dachte, an eigene Kinder, die zu ihm laufen und lachen würden, wenn er sie in die Luft schwenkte.

    Schon vor einiger Zeit war dieser Traum in seine Reichweite geraten. Er musste Clár nur noch um ihre Hand bitten, und sie würde ihm ihr Jawort geben. Aber irgendetwas hinderte ihn daran, und er hegte den Verdacht, dass es mit Auder zusammenhing.

    Verlegen räusperte sie sich. „Gunnar – ich möchte dir eine Frage stellen. Dabei geht es um Männer.“
 
    Er wartete schweigend, ohne die geringste Ahnung, was sie von ihm wollte.
 
    In ihren Augen sah er dunkle Schatten. Offenbar rechnete sie mit einer Ablehnung.

    „Wie ich gestehen muss – ich sorge mich um meine Hochzeitsnacht.“ Mit bebenden Händen umklammerte sie ihre Knie. Aus ihrem Gesicht wich alle Farbe. „Ein einziges Mal habe ich das Bett mit einem Mann geteilt – und es kein bisschen genossen. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Und ich möchte wissen, was ich tun muss, um meinen Gemahl zu erfreuen.“

    Nur mühsam verbarg Gunnar seine Bestürzung. Er hatte geglaubt, Auder wäre eine Jungfrau und noch nie von einem Mann berührt worden. „Wann hast du dir einen Liebhaber genommen?“

    „Vor einem Jahr.“ Seufzend zuckte sie die Achseln. „Ich wollte herausfinden, wie das ist … Und ich vermute, es gefiel ihm ebenso wenig wie mir. Sobald es vorbei war, verließ er mich.“

    Gunnar verkniff sich die Frage, wer es gewesen sei. Aber der Gedanke, dem Kerl alle Knochen zu brechen, erschien ihm äußerst reizvoll. „Wenn es dir kein Vergnügen bereitet hat, war es seine Schuld. Mit dir ist alles in Ordnung.“

    „Wahrscheinlich beglückt der Beischlaf nur die Männer, und die Frauen ertragen ihn notgedrungen, weil sie sich Kinder wünschen.“

    Er biss so fest in seine Zunge, dass er sich wunderte, dass sie nicht blutete. „Da irrst du dich, Auder. Viele Frauen genießen den Liebesakt. Warum glaubst du, dass sie immer noch Feste feiern, um gewisse alte Bräuche zu würdigen?“

    „Wegen der Tradition?“

    Unschuldig schaute sie ihn an. Wer immer ihr die Jungfräulichkeit geraubt hatte, musste ein miserabler Liebhaber gewesen sein. Was mochte sie unmittelbar vor diesem unangenehmen Erlebnis erduldet haben?

    „Weil sie einen Entschuldigungsgrund brauchen, wenn sie sich mit dem Mann ihrer Wahl vereinen.“

    Auder erwiderte sein Lächeln nicht. Da sie argwöhnisch die Stirn runzelte, schien sie ihm nicht zu glauben. „Vielleicht will der Baron nach dem ersten Mal nicht mehr mit mir zusammen sein. Wie ich höre, hat er schon einen Sohn.“

    Vor Gunnars geistigem Auge erschien eine bedrückende Vision – Auder im Bett des Normannen –, und seine Kinnmuskeln spannten sich an. Trotzdem wollte er ihr klarmachen, was ihr bevorstand. „Er wird deinen Körper besitzen. Er wird nicht zögern, dich zu beanspruchen.“

    Schaudernd legte sie eine Hand auf ihr Herz. „Werde ich lernen, Gefallen daran zu finden?“

    Er neigte sich zu ihr, bis ihre Köpfe einander fast berührten. Plötzlich empfand er den Wunsch, sie zu küssen, die erste Lust auf sinnliche Wonnen in ihr zu wecken. Würde sie ihm gehören, würde er sie betören, bis sie vor Leidenschaft bebte und süße Erfüllung ersehnte. Mit seinem Mund würde er ihren ganzen Körper reizen, bis sie in wilder Begierde entbrannte …

    „Möglicherweise“, antwortete er leise.

	„Sehr gut.“ Sie lächelte schwach, ein zitternder Atemzug hob ihre Brüste. „Dann gibt es noch Hoffnung“, fügte sie hinzu, stand auf und kehrte zur Burg zurück, ohne Gunnars Begleitung abzuwarten.

    „Nun beginnt der Wettstreit.“ Morren ließ sich schwerfällig an Auders Seite nieder und stöhnte erschöpft. „Freuen wir uns an diesem Schauspiel.“

    Was das bedeuten mochte, verstand Auder nicht. Verwundert hob sie die Brauen. Aber wenig später beobachtete sie, wie die Männer sich bis auf ihre eng anliegenden Beinkleider auszogen. Einige hatten sich mit Tierfett bestrichen, um den Ringkämpfen eine besondere Herausforderung zu verleihen.

    Während Auder die glänzenden Oberkörper anstarrte, regte sich etwas in ihr. Sie sah nicht zum ersten Mal halb nackte Männer. Aber in dieser Nacht herrschte eine andere Stimmung. Seit dem Sonnenuntergang erfüllte rötlicher Fackelschein den Saal der Burg und betonte eine urtümliche, barbarische Atmosphäre, als hätten sich die Kämpfer in Krieger aus alten Zeiten verwandelt. Manche Wikinger, die zu Besuch gekommen waren, hatten dunkle Runen auf ihre Haut tätowiert, andere trugen goldene Armreifen, die im flackernden Licht glänzten.

    Doch es war Gunnar Dalrata, der ihr den Atem raubte. Als er seine Tunika abstreifte und sich von der Taille aufwärts entblößte, musste sie die Lippen zusammenpressen, um beim Anblick seiner breiten Schultern und der beeindruckenden Muskeln nicht nach Luft zu schnappen. Er strahlte ungeheure Kraft aus, und seine Gestalt erschien ihr wie aus Granit gemeißelt. Wie mochte es sein, diese schimmernde Haut zu berühren? Würde sie sich warm und fest anfühlen?

    Und wie wäre es, wenn sich sein machtvoller Körper auf ihrem bewegte? Ohne Vorwarnung kehrte die Erinnerung an sein Versprechen zurück – eine Frau könne die Vereinigung mit einem Mann genießen. Sie malte sich aus, Gunnar würde auf ihr liegen, seine Hand über ihre Haut gleiten lassen. Bebend drückte sie ihre Beine zusammen.

    Hör auf. Er ist nur ein Freund. Mehr nicht. Ganz sicher sieht er dich nicht auf diese Art.

    Wie um sie in ihrer Selbstanklage zu bestärken, ging Gunnar zu Clár O’Reilly, die ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. Klein und zierlich, war sie hübsch genug, um fast jeden Mann zu erobern, der ihr gefiel. Unerwartete Eifersucht stieg in Auder auf und verwirrte sie, weil es keinen Grund für dieses Gefühl gab.

    Natürlich konnte Gunnar, ein ungebundener Mann, seine Wahl unter den Frauen treffen, wie es ihm beliebte. Wohingegen sie selbst in zwei Tagen den Lord of Maraloch heiraten musste …

    Sie ergriff einen Becher Met und trank ihn hastig leer.

    Inzwischen hatte der Wettbewerb begonnen, ein Mann nach dem anderen wurde von seinem Gegner niedergerungen und landete mit dem Gesicht im Staub.

    Gunnar gewann alle Kämpfe. Zum Lohn für seinen Sieg durfte er eine Frau seiner Wahl küssen. Langsam wanderte sein Blick über die versammelte Schar hinweg. Viele Frauen riefen nach ihm und posierten verführerisch. Doch dann schaute er Auder an, und ihr stockte der Atem. Halb und halb fürchtete sie, er würde zu ihr kommen. Ihr Puls beschleunigte sich. Ringsum erklang missbilligendes Getuschel, und sie schlang angstvoll ihre Finger ineinander, als sich die Menschenmenge teilte – als er auf sie zuging.

    O Danu, wandte sie sich flehend an die Erdmuttergöttin, er wird es tun… Sie wusste, daran müsste sie ihn hindern und ihn an die Frau erinnern, mit der er fast verlobt war. Aber ihre Zunge war wie gelähmt. Selbst wenn sie es gewünscht hätte – sie konnte kein Wort hervorbringen.

    Und dann ging er an ihr vorbei, zu Clár, die direkt hinter ihr stand. Gegen ihren Willen drehte Auder sich um. Eine Hand im Nacken der Witwe, küsste er sie so leidenschaftlich, als wollte er sie unverzüglich in sein Bett zerren.

    Am liebsten wäre Auder unter den Tisch gekrochen. Warum nur hatte sie sich eingebildet, er würde sie küssen? Clár liebte er. Nicht sie.Tiefste Verlegenheit trieb ihr brennende Röte in die Wangen, und sie hoffte inständig, Gunnar hätte ihren Irrtum nicht bemerkt.

    Erschauernd malte sie sich aus, sein Mund würde eine Feuerspur über ihren Hals ziehen. Sie verschränkte ihre Arme, und der Druck auf ihre Brüste weckte unbeabsichtigte Gefühle. Zwischen ihren Beinen spürte sie feuchte Hitze, einen ungewohnten Schmerz.

    Selbst wenn du nicht mit dem Normannen verlobt wärst – Gunnar würde dich nicht begehren, sagte sie sich. Und außerdem – mit keinem Mann wollte sie das Bett teilen.

    Lauter Jubel riss sie aus ihren Gedanken. Um zu sehen, was da vorn geschah, stand sie von ihrer Bank auf und ging zwischen den Leuten hindurch.

    „Ah, unsere erste!“ Trahern, das Clanoberhaupt, winkte sie zu sich. „Wer möchte sich mit ihr messen?“

    „Die erste – in welcher Hinsicht?“, fragte sie, denn sie verstand nicht, was er von ihr verlangte.

    „Nun, die erste im Wettstreit der Frauen“, erklärte er grinsend. „Und ich würde sagen, du kannst dir einen entscheidenden Vorteil verschaffen, Auder.“

    Nein. Niemals würde sie in den Mittelpunkt allgemeiner Aufmerksamkeit treten und sich zur Närrin machen. „Deshalb bin ich nicht hier …“

    Das Geschrei der Männer schnitt ihr das Wort ab, und sie beobachtete, wie einige ein paar Münzen bereitlegten – offenbar, um auf etwas zu wetten.

    „Was für ein Kampf ist das?“, fragte sie, fest entschlossen, sich zu verabschieden.

    „Ein Wettrennen“, erklärte der Anführer des Clans. „Wenn du gewinnst, darfst du dir einen der anwesenden Männer aussuchen und seine Gunst verlangen.“ Trahern hänselte sie lächelnd: „In den zwei Tagen bis zu deiner Abreise kannst du ihn nach Herzenslust quälen.“

    „Nein, besten Dank“, entgegnete Auder und wandte sich ab.

    Da trat Gunnar ihr in den Weg. Beim Anblick seines markanten Gesichts und der starken Muskeln spürte sie wieder jene sonderbare Regung in ihrem Innern.

    Verstört starrte sie ihn an. „Lass mich vorbei, Gunnar.“

    „Willst du nicht lernen, deinen künftigen Gemahl zu erfreuen?“ Er umfasste ihre Schultern und drehte sie zu den Frauen um, die sich auf das Rennen vorbereiteten. „Jetzt bekommst du eine Gelegenheit, mit einem anderen Mann die Liebeskünste zu üben. Das heißt, falls du den Sieg erringst.“

    Wenn er auch im beiläufigen Ton eines Freundes sprach – das Gefühl seiner Hände durchdrang den Wollstoff ihres Kleides, und die Hitze der Berührung bedrohte ihren klaren Verstand.

    „Hier entdecke ich keinen Mann, dessen Gunst ich mir wünsche“, betonte sie und wollte sich losreißen.

    Doch da sah sie, wie sich auch Clár O’Reilly zu den Frauen gesellte, die am Wettrennen teilnehmen würden, mit ihnen lachte und Gunnar zuzwinkerte. Als Auder das glückstrahlende Gesicht der Witwe erblickte, erwachte neue Eifersucht in ihrer Brust.

    Zorn und bittere Enttäuschung erfüllten ihr Herz. Von diesen heftigen Emotionen musste sie sich befreien, und ein schneller Lauf war genau das, was sie dazu brauchte. Obwohl es ihr widerstrebte, Aufsehen zu erregen, schüttelte sie Gunnars Hände ab und stellte sich neben die Wettkämpferinnen.

    Nach einem tiefen Atemzug straffte sie die Schultern und versuchte zu vergessen, dass sie ihre Rivalinnen fast um Haupteslänge überragte. Ehe Trahern das Zeichen zum Beginn des Rennens gab, schaute sie zu Gunnar hinüber, und ihr Blick blieb an seinem Mund hängen. Wie mochte der Kuss eines solchen Mannes schmecken? Würden sich seine Lippen weich und nachgiebig anfühlen? Oder hart und fordernd, um ihre Unterwerfung zu erzwingen?

    Genug, warnte sie sich.

    Sobald das Oberhaupt des Clans seine Hand hob und senkte, um den Beginn des Rennens anzuzeigen, raffte Auder ihre Röcke und rannte los. Mit langen Schritten durchquerte sie den Saal, die anderen Frauen blieben weit hinter ihr zurück.

    Dass ihr alle Blicke folgten, störte sie nicht mehr, ebenso wenig wie ihre Hochzeit mit dem normannischen Baron, die in zwei Tagen stattfinden sollte. Sie stürmte zum Ziel, als könnte sie ihrer düsteren Zukunft entrinnen, über die Linie hinweg, die man im Staub gezogen hatte, und hörte ohrenbetäubenden Jubel.

    Begeistert klatschte das Publikum Beifall, und Trahern eilte zu ihr. „Die Siegerin!“ Lachend ergriff er Auders Hand. „Nun musst du den Mann aussuchen, der dir seine Gunst erweisen soll. Vielleicht dein letztes Glück, bevor du Miles de Corlaine heiraten wirst.“ Sein Gelächter erstarb zu einem mitfühlenden Seufzen. „Für deine Zustimmung zu dieser Ehe sind wir dir alle sehr dankbar.“

    Mit diesem Lob trübte er ihre Laune, denn sie hatte sich bemüht, den Normannen zu vergessen. Einige Ringkämpfer postierten sich vor ihr, und jeder forderte sie lächelnd zu dem entscheidenden Kuss heraus. Schüchtern und verlegen, wäre sie am liebsten geflohen.

    Gunnar stand etwas abseits. Dadurch bekundete er unmissverständlich, dass er nicht erwählt werden wollte. Belustigt musterte er Auder, aber auch voller Bewunderung für ihren Triumph.

    „Nun?“, fragte Trahern. „Wer soll dich beglücken?“

    Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Jeden dieser Bewerber würde ihr Kuss erfreuen, das wusste sie. Und doch ergriff Angst von ihr Besitz. Nein, eine solche Frau war sie nicht … Wenn sie einen der Männer küsste, würde er womöglich glauben, das wäre eine Einladung in ihr Bett. Und einem zweiten Liebhaber wollte sie sich nach jener unerträglichen Erfahrung nicht anvertrauen.

    Die Schuld an diesem Dilemma trug Gunnar. Weil sie von ihm zu dem Wettrennen gedrängt worden war, hatte sie daran teilgenommen. Plötzlich erkannte sie die Lösung ihres Problems. Hier gab es nur einen Einzigen, den sie gefahrlos küssen konnte – einen Mann, der sie nicht begehrte.

    Zielstrebig ging sie auf Gunnar zu und sah, wie sein Amüsement zu sichtlicher Sorge überwechselte.

    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich bei Clár, die an seine Seite getreten war. „Aber nachdem das seine Idee war, soll er bestraft werden.“

    Sie hob den Kopf und hauchte einen Kuss auf Gunnars Lippen. Dann wandte sie sich mit einem liebenswürdigen Lächeln ab und ließ ihn stehen.

    Als sie davonging, spürte sie, wie er ihr verblüfft nachstarrte.

    * * *

    Gunnar hatte gewusst, Auder würde ihn küssen. Und obwohl er ihr das ausreden wollte, blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. Ein Kuss, mehr nicht. Nur flüchtig hatte ihr Mund seinen gestreift, eine harmlose Geste zwischen Freunden. Leicht zu vergessen …

    Doch da irrte er sich.

    Wie eine Frau einen Mann küsste, ahnte Auder nicht einmal annähernd. In ihren Lippen hatte er die Unschuld eines Mädchens gespürt, dessen Sinnenlust noch nicht erwacht war. Einer fest verschlossenen Frühlingsknospe gleich, verbarg sie ihre schlummernden Gefühle in ihrer Seele und gestattete niemandem, ihr Wesen zu erkennen.

    Freimütig hatte sie gestanden, sie wisse nicht, wie sie einen Mann erfreuen und seine Zuneigung gewinnen sollte. Ihre Scheu hatte sie zurückgehalten, von der Entjungferung abgesehen. Als Gemahlin eines mächtigen Barons würde sie im Schatten verschwinden, fürchtete Gunnar. Der Normanne würde sie benutzen und dann nicht mehr beachten. Zudem gab es keine Garantie, dass er tatsächlich den vereinbarten Frieden bewahren würde.

    Hatte Auder sich wirklich freiwillig für diese Ehe entschieden? Daran glaubte Gunnar nicht. Wäre sie so willensstark wie ihre Schwägerin Katla, könnte sie sich gegen den Baron behaupten. Doch sie war weichherzig und schüchtern, voller Angst, anderen Menschen Schwierigkeiten zu bereiten.

    Während er Clár zu ihrem Haus begleitete, ergriff sie seine Hand. „Warum hat Auder dich geküsst?“ Ihre Stimme klang freundlich. Trotzdem hörte er einen gewissen Unterton heraus, der ihren Argwohn verriet.

    „Keine Ahnung. Nicht so wichtig.“ Um Clár zu besänftigen, nahm er sie in die Arme und küsste ihre Wange.

    Sie umschlang seine Taille. Und als sie ihren Körper an seinen schmiegte, erkannte er mühelos, wozu sie ihn einlud. Ihr Kuss erwärmte ihn jedoch nicht so verlockend wie Auders Lippen. Wenn sich ihr Mund auch angenehm anfühlte – er entfachte keine Begierde.

    Obwohl Auder ihn nur flüchtig geküsst hatte, war jener kurze Moment viel nachhaltiger gewesen.

    Von beunruhigenden Gedanken erfüllt, ließ er Clár los. Sie schien sein Unbehagen zu spüren. Enttäuscht schaute sie zu ihm auf. „Es ist spät geworden“, murmelte sie. „Natürlich würde ich dich sehr gern in mein Haus bitten. Aber wie ich sehe, beschäftigen dich andere Dinge. Gute Nacht, Gunnar.“

    Zu einem Widerspruch konnte er sich nicht durchringen, ehe die Haustür hinter Clár ins Schloss fiel. Seine Ehre verlangte es, Auder zu vergessen. Für ihn war sie nicht die Richtige. Niemals würde sie ihm gehören, mochte er es auch inbrünstig wünschen.

    Gnadenlos verfolgte ihn die Erinnerung an den Kuss. Warum hatte sie ihn dermaßen herausgefordert? Und was sollte er bloß tun?

    Am nächsten Morgen blinzelte Auder ins grelle Sonnenlicht. Sie hatte kaum geschlafen. Und nun würde sie den letzten Tag im Kreis der O’Reillys verbringen. Zudem würde das Beltane-Fest anlässlich des Sommeranfangs stattfinden, mit Gebeten um Segen für das Land und das Vieh.

    Auch die weibliche Fruchtbarkeit sollte gewürdigt werden, im Sinn der alten Traditionen. Männer und Frauen würden in der Nacht beisammenliegen, im nächsten Frühling viele Kinder zur Welt kommen. Um an der Feier teilzunehmen, würden weitere Mitglieder des Dalrata-Stamms erscheinen und sich mittels eines Handschlags mit einheimischen Frauen vermählen – für ein Jahr und einen Tag, wenn nicht für länger.

    Auder fühlte sich einsam und verlassen, denn sie würde nicht mit den anderen feiern. Am folgenden Morgen musste sie die Reise zu der normannischen Siedlung antreten, gleich nach der letzten Nacht inmitten ihrer Verwandten und Freunde.

    Vor dem Tor der Burg sah sie Kettenhemden schimmern. Zwei normannische Soldaten sprachen mit Trahern, und einer starrte sie an, als sie hinauseilte. Mit seinem durchdringenden Blick jagte er ihr Angst ein. Gewiss war das unvernünftig, weil sie bald bei diesen Menschen leben würde. Trotzdem konnte sie ihre Gefühle nicht unterdrücken.

    Traherns Hand lag auf dem Griff des Schwerts an seiner Seite. Vergeblich sah Auder sich nach Gunnar um. Einige andere Männer näherten sich den Soldaten. Drohend berührten sie ihre Waffen.

    „Geh hinein und versteck dich, Auder“, erklang eine Frauenstimme, und sie drehte sich zu der bleichen Morren um, die hinter ihr stand. „Überlass das Trahern.“

    „Warum sind die Normannen hier?“

    Entschieden schüttelte Morren den Kopf. „Geh einfach. Schnell.“

    Auder gehorchte klopfenden Herzens. Jetzt wollte sie noch nicht abreisen, es war zu früh. Aber wenn der Baron darauf beharrte – konnte sie sich weigern?

    Von wachsendem Unbehagen erfasst, betrat sie die Vorratshütte. Von hier aus konnte man eine verborgene Passage unterhalb der Burg erreichen. Obwohl sie es überflüssig fand, sich hier zu verkriechen, erschien ihr dieser Ort am sichersten.

    Sie stieg die Leiter zu dem unterirdischen Gang mit den Felswänden hinab, wo die Luft viel kühler war. Nur vereinzelte Fackeln spendeten schwaches Licht. Beklommen setzte sie sich auf den Boden, an eine kalte Steinmauer gelehnt. Wie lange würde sie hier warten müssen? Die Knie angezogen, erschauerte sie und betrachtete die kleinen weißen Wolken, die ihr Atem bildete.

    „Was machst du da, Auder?“ Die tiefe Stimme ließ sie zusammenzucken. Dann tauchte Gunnar vor der gegenüberliegenden Wand auf, sein Gesicht blieb im Schatten.

    „Die normannischen Soldaten sind zu uns gekommen.“ Fröstelnd umklammerte sie ihre Ellbogen. „Deshalb hat Morren mich in ein Versteck geschickt. Und du?“

    „Falls jemand in die unterirdische Passage einzudringen versucht, bewache ich diesen Zugang. Darum wurde ich von Trahern gebeten.“

    Sie schaute zu der Leiter hinüber. „Soll ich wieder nach oben gehen?“

    „Nein, ich möchte dich beschützen.“ Gunnar legte seinen Schild auf den Boden und lehnte sich neben Auder an die Felsenmauer. Im trüben Licht konnte sie seine Miene nicht erkennen. Aber der Klang seiner Stimme verriet ihr, wie angespannt er sich fühlte. Ob er den normannischen Soldaten oder ihr grollte, wusste sie nicht.

    Einige Minuten verstrichen, bevor er fragte: „Letzte Nacht – aus welchem Grund hast du das getan, Auder?“

    „Keinen der anderen Männer wollte ich küssen“, gab sie zu. „Ich dachte, es würde dich nicht stören. Außerdem war es deine Idee, dass ich an dem Wettrennen teilnehmen sollte.“ Sie wandte sich ab, wollte nicht hören, wieso ihm ihr Kuss missfallen hatte.

    Seufzend trat er von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß nicht recht, Auder … Da ich dein Freund bin…“

    „Schon gut, ich ahne, was du sagen willst!“, unterbrach sie seine Entschuldigung und umschlang ihre Knie. „Warum ich dich als Frau nicht reize, musst du mir nicht erklären. Das habe ich bereits gemerkt, und es kränkt mich nicht. Natürlich liebst du Clár.“

    „Dass du es verstehst, freut mich.“ In seiner Antwort schwang ein eigenartiger Unterton mit – beinahe so, als hätte er beabsichtigt, noch mehr zu sagen.

    „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Auder erwartete, er würde sich für eine Weile entfernen, um den unterirdischen Korridor abzusuchen, oder mit irgendeiner Bemerkung sein Mitleid bezeugen.

    Stattdessen ergriff er ihren Arm, half ihr auf die Beine und hielt ihre Hände fest. Erstaunt hob sie die Brauen. Versuchte er eine schwierige Entscheidung zu treffen?

    „Stimmt etwas nicht, Gunnar?“

    Schweigend erwiderte er ihren forschenden Blick. Die Hitze seines Körpers erwärmte sie, und sie hatte das Gefühl, er würde sich seine nächsten Worte sehr sorgfältig zurechtlegen. Schließlich fragte er: „Hast du angenommen, das wäre ein richtiger Kuss gewesen?“

    „O ja.“ Sie runzelte die Stirn. Kritisierte er ihre mangelnde Erfahrung? Sie war unsicher gewesen und hatte es möglichst schnell hinter sich bringen wollen. „Keine Bange, es wird nicht noch einmal geschehen“, versprach sie, „und du kannst Clár mit reinem Gewissen an deine Brust drücken.“ Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen. Doch das ließ er nicht zu.

    „Da gibt es ein Problem …“, gestand er langsam. „Seit gestern muss ich ständig an deinen Kuss denken. Und ich begreife nicht, warum.“

    Wider ihr besseres Wissen jubelte ihr Herz, und sie bemühte sich, in beiläufigem Ton zu sprechen. „Damit habe ich wirklich nichts Besonderes gemeint, Gunnar.“

    Nicht in tausend Jahren würde sie ihm anvertrauen, sie hätte sich ausgemalt, er würde den Kuss erwidern. So wie er Clár küsste … Warum sollte sie sich erniedrigen, wenn es ohnehin nie dazu kommen würde? Zweifellos war es am besten, den Anschein zu erwecken, der Zwischenfall hätte nichts zu bedeuten.

    Gunnar ließ ihre Hände los. Aber er ging nicht davon, er neigte sich vor, und sein Mund berührte beinahe ihr Ohr. „Ich glaube dir kein Wort.“

    Bestürzt rang sie nach Luft. Durchschaute er ihre Lüge tatsächlich? Seine Finger glitten kaum fühlbar über ihren Rücken, ein heftiges Zittern befiel ihren Körper. So dicht stand er vor ihr, seine Haut roch nach Eichenlaub und salziger Luft.

    Voller Angst, er würde zurückweichen, wagte sie sich nicht zu rühren. In seiner Haltung erkannte sie ein Gemisch aus Interesse und mühsam bezwungenem Zorn gegen sich selbst. Ihre ganze innere Kraft musste sie aufbieten, um beiseite zu treten. „Jetzt begebe ich mich wieder nach oben. Und ich empfehle dir – geh zu Clár.“

    Doch er umschloss wieder ihre Hände und presste sie gegen ihre Taille. An ihren Lippen spürte sie seinen warmen Atem.

    „Was tust du, Gunnar?“, hauchte sie.

    „Verdammt will ich sein, wenn ich das weiß.“

    In Auders Augen las Gunnar ein Zaudern, ein wachsendes Erschrecken. Tausend Gründe gab es, warum er sie nicht küssen durfte.

    Doch er konnte die Zweifel, die Clár betrafen, nicht verscheuchen. Wenn er die junge Witwe auch mochte – bevor er sich ihr verpflichtete, musste er herausfinden, ob er einen Fehler begehen würde, wenn er sich ihr erklärte. Müsste er nicht mehr für sie empfinden?

    Noch immer glaubte er Auders weiche Lippen zu spüren, die sanfte Berührung. Während der ganzen letzten Nacht hatte ihn die Erinnerung verfolgt. Wenn er sie noch einmal küsste, würde das vielleicht alle verbotenen Gedanken vertreiben und ihn in seinem Entschluss bestärken, Clár zu wählen. Dann könnten sie einander schon an diesem Abend die Hände zur Verlobung reichen.

    Gunnar schob die Hand unter ihre Haarfülle und umfasste Auders Nacken. Als er seinen Mund dem ihren näherte, hielt sie den Atem an. Ganz sanft verschmolzen ihre Lippen.

    Nun knabberte er an ihrer Unterlippe, denn er wollte sie dazu verlocken, den Mund zu öffnen. Zunächst zögerte sie, offenbar im Zweifel, was er erwartete. Aber er küsste sie immer leidenschaftlicher, und da schmiegte sie sich an ihn, drückte die Hüften an die seinen. Sie presste ihre weichen Brüste an seinen Oberkörper, und da konnte er sein erwachendes Verlangen nicht mehr bezähmen.

    Rein gefühlsmäßig wusste sie, was zu tun war. Sobald er seine Zungenspitze zwischen ihre Zähne schob, begegnete sie ihm mit ihrer.

    „So ist es gut“, ermutigte er sie, und ihre Zungen spielten miteinander.

    Ohne Zaudern erlaubte sie ihm, ihren Mund zu erforschen, und erwiderte seine Küsse mit einem hemmungslosen Hunger, als wäre er der letzte Mann auf Erden. Ihr Eifer und ihre Bereitschaft verdrängten all die vernünftigen Gründe, warum er Clár umwarb. Selbstvergessen küsste er Auder, bis er sich dabei ertappte, wie er seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch rieb – vom heißen Drang getrieben, seine Lust zu stillen.

    Abrupt riss er sich los und glaubte beinahe, er hätte Feuer gefangen. Auder rang nach Atem, ihr ganzer Körper bebte. Über einer Schulter floss ihr herrliches Haar, bis zu ihren Brüsten, die er so inbrünstig zu berühren wünschte. Er wollte ihr das Kleid vom Leib zerren, ihre Haut entblößen und beobachten, wie sich ihre Brustwarzen in der kühlen Luft erhärteten, die aufgerichteten Spitzen in den Mund nehmen, eine nach der anderen, bis sie stöhnte und die gleiche Begierde empfand wie er.

    Möge der Himmel mir helfen– diesem Wahnsinn musste er entrinnen.

    „War das … ein richtiger Kuss?“, stammelte Auder und umschlang ihre Taille, als versuchte sie alles in ihrem Innern beisammenzuhalten.

    „Tut mir leid.“ Gunnar hob seinen Schild vom Boden auf und eilte an ihr vorbei, zum Ausgang am anderen Ende des Ganges, wütend auf sich selbst, weil er die Beherrschung verloren hatte. Von ihrer süßen Unschuld und ihrer Glut war er überwältigt worden – und gerade noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Sonst hätte er sie auf der Stelle mit seinem erhitzten Körper in Besitz genommen.

    Keinen einzigen Blick warf er zurück, seine Gedanken überschlugen sich. Hätte er Auder bloß niemals geküsst – denn nun wusste er, was er bereits geahnt hatte.

    Nicht Clár. Nie mehr.

    Gunnar erreichte das Ende der Passage, Stimmen erregten seine Aufmerksamkeit, und er griff nach seiner Streitaxt.

    Ohne Vorwarnung bewegten sich die Zweige des Unterholzes vor dem Ausgang des Tunnels, mehrere Männer stürmten hinein.

	„Hinaus, Auder!“, schrie er und schwang die Axt empor.

    Sie werden ihn töten, dachte Auder erschrocken. Daran gab es keinen Zweifel. Welche Macht sie anspornte, wusste sie nicht. Jedenfalls riss sie, statt Gunnar zu gehorchen, eine Fackel aus der Halterung neben der Leiter, die zur Burg hinauf führte. Wenn er nichts sah, konnte er nicht kämpfen.

    Aus ihrer Kehle entrang sich ein Schrei, während sie durch den engen Gang rannte und das Dunkel mit der Fackel erhellte. Bald sah sie die normannischen Soldaten, ihre gezogenen Schwerter. Mit seiner Streitaxt verteidigte Gunnar den Gang. Mit seinem Schild schützte er sich.

    Einer der Normannen wollte sich an Auder vorbeidrängen. Entschlossen schwenkte sie die Fackel hoch, und das Feuer versengte beinahe den Bart des Mannes. „So wahrt Ihr die Ehre, die Ihr dem Bündnis Eures Lords schuldet?“, fauchte sie. „Indem sich Eure Leute an unsere Burg heranpirschen wie gemeine Diebe?“

    Erbost erwiderte der Anführer des Trupps ihren durchdringenden Blick. „Innerhalb weniger Stunden könnten wir die Burg erobern. Dann wäre das Bündnis überflüssig.“

    Gunnar hielt die Streitaxt an den Hals des Mannes. „Versucht es, und Ihr werdet sterben.“

    Vor lauter Entsetzen erstarrte Auder, als der Soldat vor der Waffe zurückwich und mit seinem Schwert Gunnars Bauch angriff. Im letzten Moment grub sich die Stahlspitze ins Holz des Schildes, und der Wikinger schlug die Streitaxt ins Gesicht des Mannes.

    Verwirrt und fasziniert beobachtete Auder, wie Gunnar seinem wilden Zorn freien Lauf ließ, einem der legendären Berserker gleich. Einer der Normannen fiel zu Boden – ob tot oder lebendig, konnte sie nicht erkennen.

    Dann entdeckte sie einen Soldaten, der sich aus der Richtung des Ausgangs heranschlich. Warnend schrie sie auf, Gunnar fuhr herum, ein Schild prallte gegen seinen Kopf. Aus einer Platzwunde an seiner Schläfe quoll Blut.

    Mögen mir alle Götter beistehen, betete Auder stumm. Nein, sie würde nicht zulassen, dass die Soldaten ihn noch schwerer verletzten. Keinesfalls – solange sie die Macht besaß, es zu verhindern.

    „Verschont ihn!“, flehte sie. „Ich bin Lord Maralochs Verlobte. Lasst den Wikinger frei, und ich begleite Euch in Euer Lager.“ Die Fackel erhoben, begegnete sie dem Blick des Anführers. „Wir werden uns an das Bündnis halten und weiteres Blutvergießen vermeiden.“ Krampfhaft schluckte sie und starrte Gunnar an, dessen Miene seine Wut nicht verhehlte.

    Vor dem Eingang desTunnels knackten Zweige. Trahern trat mit einem halben Dutzend Männern ein. Auf der Leiter am anderen Ende der Passage kletterten noch mehr O’Reillys herab, und die Normannen gerieten zwischen die Fronten.

    „Kehrt zu Lord Maraloch zurück“, befahl das Clanoberhaupt den Kriegern. „Und richtet ihm aus, seine Braut wird nur zu ihm reisen, wenn er die Bedingungen des Friedensabkommens erfüllt.“ Im Fackelschein zeigte Traherns Gesicht Zorn und Entrüstung. „Über diesen Betrug werde ich noch ein Wörtchen mit ihm reden.“

    Ohne Auder aus den Augen zu lassen, trat der normannische Anführer einen Schritt zurück. Schließlich trugen seine Männer den verwundeten Kämpfer hinaus, und er verschwand mit ihnen.

    Auder eilte an Gunnars Seite. Vorsichtig berührte sie die Wunde. „Alles in Ordnung? Kannst du stehen?“

    Fast schmerzhaft umklammerte er ihr Handgelenk. „Diese Hochzeit darf nicht stattfinden, Auder.“

    Bevor sie antwortete, schwieg sie eine Weile. So sehr sie ihre Zukunft im Kreis des fremden Volkes auch fürchtete – noch schlimmer erschien ihr ein neuer Krieg zwischen den Normannen und ihrem Clan. Gunnars Blut befleckte ihre Fingerspitzen. Allein schon der Gedanke, er könnte ernsthaft verletzt werden, lastete bleischwer auf ihrer Seele.

    „Ich habe keine Wahl.“

    Am Abend

    An den Hängen der Hügel loderten die Flammen zu Ehren des Gottes Bel, und der bewölkte Himmel sandte keinen Regen herab. Als die Beltane-Nacht begann, mischten sich die Mitglieder des Dalrata-Stamms unter die des O’Reilly-Clans. Trahern saß im Saal inmitten der großen Schar und schickte sich an, unterhaltsame Geschichten zu erzählen. Nach dem misslungenen Überfall der Normannen war die allgemeine Stimmung etwas getrübt. Abwechselnd bewachten Iren und Wikinger die Burg, obwohl die berechtigte Hoffnung bestand, die Krieger des Barons hätten sich tatsächlich zurückgezogen.

    Halma saß neben Maeve O’Reilly, einer älteren Frau, die Klatsch und Tratsch liebte. Anerkennend nickte sie der Tochter ihrer Gesprächspartnerin zu, bevor sie weiterschwatzte.

    Zum ersten Mal seit vielen Wochen sah Auder ihre Mutter lächeln. Als sie sich zu den beiden gesellte, griff Maeve nach ihrer Hand. „Du handelst ganz richtig, meine Liebe. Soeben erklärte ich Halma, dass ich kein anderes Mädchen kenne, das mutig genug wäre, den Normannen zu heiraten.“

    „Ganz sicher bin ich mir noch immer nicht …“, begann Halma.

    „Unsinn!“ Maeve lachte anzüglich. „So wie sie aussieht, wird ihr der Baron nach der Hochzeitsnacht aus der Hand fressen.“

    Daran zweifelte Auder, doch das behielt sie für sich, denn sie wollte ihrer Mutter nicht den Abend verderben. Endlich wirkte Halma zufrieden, musste nicht mehr unter ihrer Einsamkeit leiden, und das war Maeve zu verdanken.

    „Nach meiner Hochzeit“, fuhr die Frau fort, „machte ich meinen Gemahl immer wieder glücklich. Hätte ich ihn gebeten, mir die Sterne vom Himmel zu holen, wäre es ihm zumindest einen Versuch wert gewesen.“ Zu Halma gewandt, fügte sie hinzu: „Sorg dich nicht. Sie ist ein tapferes Mädchen, und du solltest stolz auf sie sein.“

    „Das bin ich“, beteuerte Halma.

    Mit diesen leisen Lobesworten trieb sie Auder Tränen in die Augen. „Sicher wird alles gut, Mutter. Genieß das Fest heute Abend.“

    Dann ließ sie die zwei Frauen allein und blinzelte, bis die Tränen versiegten. Maeves Prophezeiung konnte gar nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Wie Auder nur zu gut wusste, fehlten ihr sämtliche nötigen Fähigkeiten, um einen Mann zu erfreuen.

    Ihre Skepsis verdoppelte sich. Bedrückt ging sie zu der Versammlung rings um den Clanführer. Morren wanderte zwischen den Leuten umher und sorgte für ausreichend Speisen und Getränke, während Trahern die erste Geschichte erzählte.

    Bald nahm seine Stimme einen geheimnisvollen Klang an und erzeugte eine magische Atmosphäre. Alle Zuhörer zog er in den Bann seiner Worte, und die anfängliche etwas düstere Laune der Menschen verflog. Allmählich verdunkelte sich der Abend zur Nacht, die Kinder schliefen in den Armen ihrer Mütter ein. Trahern umfasste die Hand seiner Frau und zog sie an seine Seite. Aus Morrens Nähe schien er Kraft und Trost zu schöpfen, und Auder beneidete die beiden um ihre Liebe.

    Würde ein Mann sie jemals so anschauen, als bedeutete sie die Welt für ihn? Immer schwerer lastete die Bürde der unseligen Verlobung auf ihrem Herzen, denn sie fürchtete, der Baron würde die Ehe nicht sonderlich ernst nehmen. Kein einziges Mal hatte er ihr Gesicht gesehen und der Heirat trotzdem zugestimmt.

    Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Traherns Geschichte und wünschte, sie könnte sich darin verlieren, um all die Ängste zu vergessen, die sie am nächsten Morgen erwarteten.

    In der alten Sage ging es um eine junge Frau namens Sinead, die von den Feen geholt wurde, weil sie es versäumt hatte, ihnen in der Beltane-Nacht Gaben darzubringen. „Ihr Liebster Ken suchte sie hundert Nächte lang“, fuhr Trahern mit seiner magischen Stimme fort. „So viele Meilen er auch zurücklegen musste – er schwor sich, sie zu finden, denn sie gehörte nur ihm, in dieser und in der nächsten Welt.“

    Während Auder der Geschichte lauschte, spürte sie ein seltsames Prickeln in ihrem Nacken. Auf der anderen Seite des Saals sah sie Gunnar neben Clár stehen, die sichtlich aufgeregt mit ihm sprach.

    Beim Anblick des Paars glaubte Auder, irgendetwas in ihrem Innern würde zerbrechen. Obwohl es ohnehin keinen Unterschied machte – sie konnte ihre bittere Enttäuschung nicht verdrängen. Offenbar hatte Gunnar ihr Kuss in der unterirdischen Passage trotz aller Gefühle, die erwacht waren, nichts bedeutet.

    Kurz entschlossen entfernte sie sich von der Menschenmenge. Nun musste sie mit ihrer verwundeten Seele allein sein. Ehe sie den Saal verließ, merkte sie, dass Gunnar sie mit unergründlichen Blicken beobachtete. Nichts an ihren Emotionen war vernünftig oder richtig, in ihrem Hirn herrschte ein heilloses Durcheinander, und ihr Zorn gegen diesen Mann wuchs.

    Am Burgtor angekommen, spähte sie ins Dunkel jenseits der Fackeln. Hielten sich die normannischen Soldaten vielleicht doch noch hier auf? Oder waren sie zu Lord Maraloch zurückgekehrt?

	Sie schlenderte auf die Wachposten zu, da ertönte plötzlich eine tiefe Stimme hinter ihr. „Keinen Schritt weiter.“

    Noch nie hatte Gunnar eine so blinde Wut empfunden wie in diesem Moment. „Wohin gehst du, Auder?“

    „Keine Ahnung – gar nichts weiß ich mehr …“

    In ihren Augen las er ein so tiefes Leid, dass er fürchtete, sie würde zusammenbrechen.

    „Es fällt mir schwer, Männer und Frauen gemeinsam davonwandern zu sehen, um miteinander glücklich zu sein“, gestand sie. „das wird mir niemals beschieden sein.“

    „Dann erkläre Trahern, du willst Maraloch nicht heiraten. Die Entscheidung liegt bei dir.“

    Über ihre Wange rollte eine einzelne Träne. Und noch eine. „Ich versuche nicht, den Eindruck einer Märtyrerin zu erwecken, Gunnar … Aber ich glaube, ich darf nicht Nein sagen. Nicht nach den Ereignissen des heutigen Tages.“ Um ein Lächeln bemüht, ergriff sie seine Hand.

    „Du kannst den Normannen nicht trauen.“ Irgendwie musste er sie veranlassen, die Verlobung zu lösen. Jetzt ging es nicht mehr um die Zukunft einer Freundin, die sich in Gefahr begeben würde, sondern um seine eigene unerwartete Eifersucht. Kein anderer Mann sollte Auder berühren. Seit jenem erschütternden Kuss ertrug er solche Gedanken nicht länger.

    Ohne den Warnruf zu beachten, der durch seinen Kopf hallte, presste er seinen Mund erneut auf ihren. In ihrer Unschuld schmeckte er noch etwas anderes – eine Sehnsucht, als würde sie ihn in dieser Nacht brauchen. Auch ihn erfüllte ein heißes Verlangen, und Auder erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die ihn um den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung brachte.

    Inzwischen hatten sich die Wolken aufgelöst. Bleiches silbriges Mondlicht beleuchtete die Burg und das umliegende Land. An den Hängen flackerten die Freudenfeuer. Und in der Ferne lauerte womöglich die Gefahr durch die Normannen.

    Doch darum kümmerte Gunnar sich vorerst nicht. Jetzt musste er Auder klarmachen, dass sie sich nicht für den Clan opfern durfte. Er begehrte sie auf eine Weise, die er selber kaum verstand. Jedenfalls gingen seine Gefühle weit über die unverbindliche Freundschaft, die sie geteilt hatten, oder seine Sorge um ihre Sicherheit hinaus. Er beendete den Kuss, hielt sie aber immer noch umfangen, und sie bebte in seinen Armen.

    „Gunnar“, wisperte sie, „das ist nicht richtig.“

    Da nahm er ihr Gesicht in beide Hände und sah schimmernde Tränen in ihren blaugrünen Augen, die rosigen, von seinen Küssen geschwollenen Lippen. „Niemals lasse ich dich gehen“, verkündete er in gebieterischem Ton. „Du bleibst bei mir.“

    „Und Clár?“ In dieser Frage spürte er ihre Skrupel, die Angst, dass sie ihm im Grunde nichts bedeutete.

    „Vorhin habe ich ihr erklärt, dass ich sie nicht mehr umwerben werde.“ Sein Mund glitt an ihrem Hals hinab. „Nur deshalb sprach ich mit ihr. Sie hatte es bereits geahnt.“ So sanft, wie er es mit seinen schwieligen Fingern vermochte, entflocht er Auders Zopfkrone, bis die kastanienfarbenen Locken auf ihre Schultern fielen. „Ich muss wissen, in welchen Zauberbann du mich gezogen hast, warum allein schon dein Anblick mein Blut erhitzt.“ Verzehrend küsste er sie wieder, dann fügte er hinzu. „Und ich will die Frau kennenlernen, die so oft vor mir stand – die ich in meiner Blindheit nicht sah. Niemand wird dich mir wegnehmen.“

    Um seinen Besitzanspruch zu bekräftigen, erforschte er ihren Mund mit seiner Zunge, damit sie nicht mehr an seinem Verlangen zweifelte.

    Irgendetwas an Auder zog ihn in einen unwiderstehlichen Bann. Sobald er erfahren hatte, sie würde sich dem Normannen ausliefern, war er ohne Vorwarnung von einem primitiven Drang befallen worden. Was genau ihn antrieb, verstand er nicht. Aber in dieser Nacht wollte er alles tun, was in seiner Macht stand, um sie von ihrem Entschluss abzubringen. Selbst wenn er sie verführen musste …

	„Solltest du es nicht wünschen, führe ich dich sofort zu den anderen zurück“, versprach er. Die Hände an ihrer Taille, wartete er auf ein Zeichen. Als sie reglos schwieg, streichelte er ihre Wangen. „Oder ich berühre dich so, wie ich es seit deiner Rückkehr hierher ersehne.“

    Von Gunnars Küssen fühlten sich ihre Lippen feucht und heiß an. Verstört schaute Auder zu ihm auf. So schnell war es geschehen, dass sie kaum atmen konnte. Seine grauen Augen schwelten in der Farbe dunklen Rauchs, unverhohlene Sinnenlust prägte seine Züge. In dieser Nacht würde er sie nicht nur küssen, wenn sie es zuließ.

    Würde sie es wagen? Trotz ihrer eigenen Begierde wusste sie, wie sie sich am nächsten Morgen verhalten musste. Dieses wichtige Bündnis mit den Normannen durfte sie nicht gefährden, so sehr sich auch alles in ihr dagegen sträubte. Bald würde sie sich dem Baron anbieten, um ihre Familie und die Freunde zu retten.

    Aber diese Nacht gehörte ihr.

    Sie konnte bei Gunnar bleiben und ihm erlauben, sein Verlangen nach ihr zu stillen. Schon jetzt erkannte sie, dass es mit ihm anders wäre – dass sie ihn nicht so enttäuschen würde wie ihren ersten Liebhaber. Das verriet ihr das leidenschaftliche Begehren, das sie für Gunnar empfand.

    Wie sie sich freimütig eingestand, war er der einzige Mann, den sie wollte, von dem sie geträumt hatte. Nie wieder würde sie eine so wundervolle Gelegenheit finden.

    Stets hatte sie sich in der Nähe von Männern ungeschickt und scheu gefühlt, nie gewusst, welches Benehmen angemessen wäre. Seufzend strich sie von Gunnars verletzter Schläfe bis zu seinem Kinn, zu seinem Hals. „Eigentlich müsste ich Nein sagen …“

    „Das wirst du nicht tun. Weil es unsere Bestimmung ist, heute Nacht beisammenzuliegen. Und du weißt es genauso gut wie ich.“

    Unter ihren Fingen spürte sie seinen heftigen Puls. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste, schien sie einen Sturm zu entfesseln. Hungrig saugte er an ihrer Unterlippe und presste ihre Hüften an seine. Deutlich genug spürte sie das Ausmaß seiner Erregung und erschauerte wohlig. Bald würde sie mit ihm verschmelzen …

    „Ja, ich bleibe bei dir“, flüsterte sie. „Obwohl ich weiß, dass es falsch ist.“

    Mittlerweile war die Luft kühler geworden, und Gunnar drückte Auder an sich, um sie mit seinem erhitzten Körper zu wärmen. „Komm mit mir, ich hole mein Pferd.“

    „Warum? Wohin bringst du mich?“

	„Weit weg von all den Menschen. Heute Nacht soll uns niemand stören.“

    Bei Nacht war der lange Ritt gefährlich. Aber Gunnar nutzte das Mondlicht, das sich im Fluss spiegelte und den Weg beleuchtete. Er lenkte den Hengst zu einem Wäldchen, mehrere Meilen südlich von der Burg gelegen und weit vom einstigen Lagerplatz der normannischen Krieger entfernt.

    „Nun werde ich ein Feuer entfachen“, erklärte er, stieg ab und hob Auder aus dem Sattel. Sorgsam breitete er seinen Umhang im Gras aus.

    Sie half ihm, Zweige zu sammeln. Eine halbe Stunde später leckten helle Flammen am Holz.

    Im Feuerschein glich Gunnars Silhouette einem kühnen, gebieterischen Eroberer. Längst war der Zeitpunkt überschritten, zu dem Auder sich anders hätte besinnen können. Hier stand ein Mann, der den Entschluss gefasst hatte, sie zu besitzen. Diese Gewissheit schürte ihre eigene Leidenschaft, die alle Vernunft besiegte.

    Gunnar kniete vor ihr nieder und forderte sie auf, auf seinem Umhang Platz zu nehmen. Als sie seine Brust berührte, wurde sie von alten Ängsten erfasst, die sie jedoch verdrängte.

    Beging sie wirklich einen so schlimmen Fehler, wenn sie eine schöne Erinnerung bewahren wollte? Zumindest das verdiente sie, nicht wahr? Mochte ihr auch das Herz brechen, weil sie Gunnar am nächsten Tag verlassen musste – das Geschenk dieser Nacht würde sie behalten.

    Er öffnete die Fibeln, die ihr Gewand an den Schultern zusammenhielten. Mit Auders Hilfe streifte ihr er das dunkelgrüne Überkleid ab.

    Während er sie von allen anderen Kleidungsstücken befreite und ihre Haut enthüllte, küsste er immer wieder ihre Lippen und sandte heiße Wellen der Wonne durch ihre Adern. Dann presste er seinen Mund auf den Ansatz ihres Busens.

    Mit beiden Händen umschloss er ihre Brüste. „So schwach fühle ich mich in deiner Nähe, Auder“, gestand er, als er mit seinen rauen Daumen die aufgerichteten Spitzen liebkoste.

    Süßes Entzücken stieg in ihr auf, und sie ersehnte seine Nacktheit, wollte seine Haut an ihrer spüren.

    Diesen Wunsch erriet er, legte seine Tunika ab und entblößte den starken Oberkörper eines Kriegers. An einem ledernen Band, das er um den Hals trug, hing eine seltsame Muschel, die er ebenfalls abnahm. „Dieser Schmuck gehörte meiner Mutter“, lautete seine einzige Erklärung.

    Behutsam schlang er seine Finger in ihr Haar und legte es wie einen Vorhang über ihre Brüste, nutzte die schimmernden Strähnen, um Auder zu erregen, bis sie vor Verlangen bebte.

    „Das wollte ich tun, seit ich dich gestern küsste“, flüsterte er, neigte sich hinab und ließ seine Zunge um die festen Spitzen kreisen.

    Dann kehrte sein Mund zu ihrem zurück, und sie klammerte sich an ihn, während er etwas mühsam seine restliche Kleidung entfernte. Die Hitze seiner Haut schien ihre zu versengen. Als er sie auf den Umhang legte und zu ihr hinabsank, hieß sie sein Gewicht willkommen, obwohl sie solche Gefühle nicht empfinden durfte.

    „O Gunnar …“, begann sie, und ihre Stimme drohte zu brechen. „Ich bin eine schlechte Liebhaberin. Wenn ich dir missfalle, bedaure ich es zutiefst.“

    „Nicht einmal, wenn du es wolltest, könntest du mich enttäuschen“, flüsterte er an ihrem Hals. Mit einem glutvollen Kuss verschloss er ihr den Mund und drehte sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Auder schrie leise auf, als sie spürte, wie erregt und groß er war.

    Und da wurde das Aufwallen ihrer Triebe übermächtig. Sie war feucht und bereit, ihn zu empfangen. Ungeduldig spreizte sie die Beine und küsste ihn hungrig.

    Gunnar hob ihr seine Hüften entgegen und reizte sie mit seinem pulsierenden Geschlecht. „Jetzt bekommst du deine letzte Gelegenheit“, mahnte er. „Wenn du die Vereinigung nicht wünschst, verzichte ich darauf. Oder …“ Seine Hand wanderte von ihrer Kehle zu einer ihrer üppigen Brüste hinab. Sofort richtete sich die Knospe erneut auf.

    „Oder?“, wisperte sie und spürte ihn hart und drängend zwischen ihren Schenkeln, an ihrer weiblichsten Stelle.

    „Oder du bist meine Gefangene, und ich werde dich betören, bis du vor wilder Lust schreist.“

    * * *

    Das Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass ihr die Stimme kaum gehorchte. Zu beobachten, wie Gunnars wachsende Begierde sein Gesicht verzerrte, erschien Auder beängstigend und beglückend zugleich.

    „Hör nicht auf“, bat sie atemlos.

    „Du hast mir von deinem ersten Liebhaber erzählt. Für dich war jene Begegnung kein Genuss.“

    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte, ich würde tun, was er von mir erwartet. Und so lag ich einfach unter ihm und ließ ihn in mich eindringen.“ Ihre Wangen brannten vor Scham. „Danach eilte er davon, ohne ein einziges Wort. Natürlich war er unzufrieden. Was sollte ich denn sonst glauben?“

    „Er war ein selbstsüchtiger Schurke“, erwiderte Gunnar und legte sie wieder rücklings auf seinen Umhang. Dann griff er nach ihrem Hemd aus weichem, feinem Leinen, und sie dachte, er wollte sie damit bekleiden. Besann er sich doch noch anders?

    Stattdessen band er ihre Handgelenke mit dem gefalteten Hemd zusammen. „Heute Nacht wirst du jeden einzelnen Moment genießen. Das verspreche ich dir.“

    An ihrem nackten Rücken fühlte sich der Wollstoff seines Umhangs rau an, und die Fessel erregte sie auf unerwartete Weise. Obwohl sie Gunnar berühren wollte, zog er ihre Hände hinter ihren Kopf und hielt sie fest.

    „Was für eine schöne Frau du bist, Auder … Und in dieser Nacht gehörst du nur mir allein.“

    Er nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund, seine Zunge flackerte über der harten Knospe. Hilflos war Auder ihm ausgeliefert. Was er tat, konnte sie nicht verhindern. Nun saugte er ganz sanft und doch aufreizend an der empfindsamen Spitze. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie sein hartes Geschlecht. Würde sie ihn bald in sich empfangen? Bei diesem Gedanken verstärkte sich ihre feuchte Hitze.

    Während Gunnars Lippen zu ihrem Bauch wanderten, hob sie sich ihm entgegen – unfähig, diesem Drängen zu widerstehen. Inständig wünschte sie, er würde ihre Hände losbinden.

    „Gleich werde ich in dir versinken“, flüsterte er dicht an ihrem Nabel und ließ seine Zungenspitze darin kreisen. Lustvolle Schauer ließen ihren Körper erbeben. Nun ließ er ihre gefesselten Handgelenke los, spreizte ihre Beine und beugte ihre Knie. Sein Mund geriet in gefährliche Nähe – er würde doch nicht …

    O Himmel, jetzt glitt seine Zunge über ihre Weiblichkeit. Den Schrei, der sich ihrer Kehle entrang, konnte sie nicht unterdrücken. Ein zugleich schmerzliches und süßes Gefühl durchströmte ihre Brüste, der intime Kuss bewirkte, dass sie am ganzen Leibe bebte.

    Jetzt reizte er mit seiner Zungenspitze die Knospe ihrer Lust, sodass sie glaubte, vor Wonne zu zerfließen.

    „Halte dich nicht zurück“, forderte er. „Gib dich mir hin.“ Hungrig saugte er an ihr, seine Hände umschlossen ihre leicht geschwollenen Brüste. Ihre Hüften zuckten nach oben, beinahe ins Schmerzhafte wuchs ihr Verlangen.

    Als er sich aufrichtete, schluchzte sie fast vor Enttäuschung, bis seine Lippen die süßen Qualen fortsetzten. Dann drang er mit einem Finger in sie ein.

    Sie bäumte sich auf, als er den Finger im gleichen betörenden Rhythmus bewegte, mit dem seine Zunge ihre empfindsamste Stelle reizte.

    „Gunnar!“, schrie sie und versuchte, nach ihm zu greifen. Statt einer Antwort hielt er ihre gefesselten Hände wieder fest. Mit seinen Zähnen, seiner Zunge und dem Finger in ihr steigerte er den erotischen Angriff, bis er sie schließlich über die Schwelle der Ekstase sandte. Von der plötzlichen Erlösung erschüttert, bebte Auder an seiner Hand und schmolz in beglückender Wollust dahin.

    Überwältigt schaute sie Gunnar in die Augen und sah nicht mehr den freundlichen Mann, zu dem sie sich hingezogen gefühlt hatte, sondern einen entschlossenen Eroberer. Jetzt würde er sie ganz und gar für sich beanspruchen. Sie biss auf ihre Lippen und fieberte dem Moment der Vereinigung entgegen.

    Aber diesen Wunsch erfüllte er ihr nicht. Er setzte sich auf und schlang ihre gebundenen Arme um seinen Nacken. Dadurch presste er ihre Brüste an seinen harten muskulösen Oberkörper. Zwischen ihren Schenkeln spürte sie, wie er Einlass begehrte. Um sie noch stärker herauszufordern, hob er ihre Hüften, sodass sie sich an seiner pulsierenden Erektion rieb. „Gefällt dir das?“, murmelte er und nahm wieder eine ihrer Brustwarzen in den Mund.

    Ihr stockte der Atem, als er an der Knospe leckte und berauschende Freuden weckte. In ihrem Innern nahm sie ein Echo dieses Reizes wahr, richtete sich auf und versuchte, sich so hinzulegen, dass er es einfacher hatte, in sie einzudringen.

    „Nun will ich dich in mir fühlen“, bat sie.

	„Noch nicht.“ Gunnar widmete seine ganze Aufmerksamkeit ihren Brüsten. Während er an der einen Knospe saugte, reizte er die andere mit den Fingern. Sein Arm hielt sie fest. Wenn er sie nicht bald nahm, würde sie den Verstand verlieren.

    „Bitte“, flehte sie, „mach ein Ende!“

    „Ich will dich beobachten, wenn du den Gipfel noch einmal erreichst.“ Und überraschend drang er in sie ein.

    Auder fühlte, wie er ihr Inneres ausfüllte und dehnte, und dieses Wunder übertraf ihre kühnsten Träume. Entzückt richtete sie sich ein wenig auf und passte sich der Größe seiner Männlichkeit an. So feucht war sie, und sie genoss es, als sie ihn noch tiefer in sich spürte.

    „Jetzt bist du an der Reihe“, erklärte er, „du sollst mich reiten.“

    Beglückt nickte Auder und verstand, was er ihr anbot. Er erlaubte ihr zu tun, was sie wollte. In vollen Zügen würde sie ihre Herrschaft auskosten. Sie erhob sich und sank dann langsam auf seinen Schaft hinab. Der starke Druck seiner enormen Männlichkeit in ihrem Innern erschreckte sie zunächst, und sie musste kämpfen, um den richtigen Rhythmus zu finden.

    Fast unerträglich, wie hart er ihr erschien, wie fest sie ihn umschloss …

    „Schneller“, befahl er und umfasste ihre Hüften. So tief wie möglich drang er in sie ein.

    Sie rang nach Luft, atmete stoßweise. Aber sie gehorchte und beschleunigte ihr Tempo. Bald entstand wieder jenes Beben, das ihre Erfüllung ankündigte, und sie ahnte, dass auch Gunnar kurz davor stand, die Schwelle der Ekstase zu überschreiten.

    Mit glühenden Augen erwiderte er ihren Blick. Kraftvoll begegnete er ihren Bewegungen und trieb sie über die Grenzen ihres klaren Verstandes hinaus. Ehe sie einen weiteren Gipfel der Lust erreichte, warf Gunnar sie auf den Rücken, ohne den berauschenden Liebesakt zu unterbrechen.

    Mit einem gellenden Schrei bekundete Auder den Moment ihres Höhepunkts. Gunnar steigerte seinen wilden Rhythmus. Zuckend schlang sie ihre Beine um seine Hüften und gab sich ganz den Gefühlen hin, die er in ihr erweckte, bis ihr Liebhaber auf dem Gipfel seiner eigenen Lust stöhnte und sie mit seinem Samen füllte.

    Zitternd lag sie unter ihm. Mit beiden Armen umfing sie seinen Nacken. Seine Zunge streichelte die Knospen ihrer Brüste. Ganz vorsichtig biss er hinein und erzeugte ein neues wonnevolles Erschauern.

    „Nur mir gehörst du, Auder“, flüsterte er an ihrer Haut.

    Unfähig, irgendwelche Worte zu finden, schwieg sie. Er hatte ihr die ungeheure Macht der Gefühle gezeigt, die einen Mann und eine Frau vereinen konnten. Und plötzlich gewann sie den Eindruck, seine Hand wäre in ihr Innerstes geraten und hätte ihr Herz gefangen genommen.

    Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie klammerte sich an ihn und wünschte verzweifelt, sie müsste ihn nicht verlassen. Aber der Frieden zwischen ihrem Clan und den Normannen stand auf dem Spiel. Wie konnte sie eine Hochzeit verweigern, die das Leben ihrer Verwandten und Freunde retten würde?

    Neben dem eng umschlungenen Paar begann das Feuer zu verglimmen. Nach einer Weile befreite Gunnar sich von Auders Armen, ergriff einen Ast und schürte die Flammen.

    Im rötlichen Licht schimmerte seine Haut wie reines Gold. Er starrte in die lodernde Glut, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Auch Auder fand keine Worte.

    Obwohl sie herausfinden wollte, was ihn beunruhigte, fragte sie nicht danach. Eine Nacht mit Gunnar hatte sie sich sehnlicher gewünscht als alles andere auf der Welt. Aber statt zu gestehen, wie viel er ihr bedeutete, sprach sie es nicht aus. Auf ihre Gefühle kam es nicht an, denn ihr Schicksal war unabänderlich.

	Sie musterte die kleine Narbe an seiner Schläfe. Am vergangenen Morgen hätten die normannischen Soldaten ihn viel schwerer verletzen oder sogar töten können. Wortlos schmiegte sie sich wieder an ihn und legte ihren Kopf unter sein Kinn. An ihrer Wange spürte sie seine Herzschläge. Und da schwor sie sich erneut, sie würde ihr Bestes tun, um die geliebten Menschen zu schützen. Was immer ihr auch drohen mochte …

    Bevor die Sonne aufging, streckte Gunnar eine Hand nach Auder aus. In dieser Nacht hatte er sie noch zwei Mal geliebt, tief in ihr versunken ihre Höhepunkte genossen. Ihre heiße, feuchte Enge hatten auch ihm eine magische Erfüllung geschenkt. Die überwältigenden körperlichen Freuden ließen sich nicht bestreiten. Aber irgendwie hatte er gefühlt, wie ihm ihre Seele entglitten war.

    Nachdem sie ihm gehört hatte, würde er vor nichts zurückschrecken, um sie an sich zu binden.

    Nun tastete er über den Umhang. Nichts … Abrupt setzte er sich auf, von kalter Angst erfasst. Das Pferd war ebenso wie die Kleidung verschwunden, die Auder getragen hatte. Schon vor langer Zeit musste sie davongeritten sein.

    Verdammt … Sie war vor ihm geflohen – zweifellos, um sich dem normannischen Baron preiszugeben. Hastig zog Gunnar sich an. So schnell wie möglich stürmte er in die Richtung der Burg.

    Die Muskeln seiner Beine schmerzten, doch er rannte über Wiesen und Felder, ohne ein einziges Mal innezuhalten. Seine Gedanken überschlugen sich. Während er sich vorstellte, der Normanne würde in der Hochzeitsnacht über Auder herfallen, wollte er seine Streitaxt schwingen und den Mann in Stücke hacken. Nein, er würde dieser schönen, scheuen Frau – mit einem Herzen, viel zu groß für ihr eigenes Wohl – nicht gestatten, den schrecklichsten Fehler ihres Lebens zu begehen. Er lief weiter, bis seine Lungen zu bersten drohten. In Strömen floss der Schweiß über seine Haut. Die körperliche Erschöpfung spielte keine Rolle, nur eins zählte – er musste sein Ziel rechtzeitig erreichen. Gleißend schien die Morgensonne auf ihn herab und brannte in seinen Augen. Aber er verlangsamte seine Schritte nicht.

    Und dann ragte endlich die Burg vor ihm auf. Taumelnd trat er ein und hoffte inständig, er wäre nicht zu spät angekommen. Als er Morren mit Auders Mutter sprechen sah, stieg eine böse Ahnung in ihm auf. Das Schlimmste musste bereits geschehen sein, die Braut des Normannen war abgereist.

    „Habt Ihr Auder gehen lassen?“, stieß er hervor.

    Voller Sorge wandte Morren sich zu ihm. „Trahern brachte sie zu Lord Maraloch.“
 
    Nach einem derben Fluch befahl Gunnar einem Dienstboten, ein Pferd bereitzustellen. „Wie lange ist das her?“

    Seufzend schüttelte Morren den Kopf. „Mindestens eine Stunde“, erwiderte sie und streichelte ihren runden Bauch, als versuchte sie das ungeborene Kind zu besänftigen. „Glaubt mir, Gunnar, sie wirkte fest entschlossen, den Normannen zu heiraten. Es war ihre eigene Entscheidung.“

    Ihre Entscheidung, ihn zu verlassen – einfach wegzulaufen? Das nahm er nicht hin, nicht nach dieser gemeinsam verbrachten Nacht. Hatte er Auder Angst eingejagt? Daran zweifelte er, denn sie war friedlich in seinen Armen eingeschlummert. Was immer sie bewogen haben mochte, sich zu dem Baron bringen zu lassen, er musste sie zur Rede stellen.

    „Natürlich werde ich ihr folgen.“ Ehe er zu den Stallungen eilen konnte, hielt Halma O’Reilly ihn zurück.

    „Wartet“, bat sie leise. „Da gibt es etwas, das Ihr wissen solltet.“ Sie wechselte einen kurzen Blick mit Morren. Dann schaute sie Gunnar wieder an. „Uns alle versucht Auder zu schützen“, wisperte sie. „Insbesondere, weil ihr Vater zur Zeit seiner Clanherrschaft beinahe ein schweres Unrecht begangen hätte. Obwohl ich ihr die Heirat mit dem Baron auszureden versuchte, hörte sie nicht auf mich.“

    Bis ihm die Stimme gehorchte, dauerte es eine Weile. „Was wollte ihr Vater tun?“

    Bedrückt senkte Halma die Lider. „Mein Gemahl … hatte eine Schwäche für blutjunge Mädchen und verging sich an ihnen. Deshalb war er bei unseren Leuten verhasst.“ Zitternd schlang sie ihre Finger ineinander. „Und … eines Tages bemerkte ich, wie er unsere Tochter anstarrte.“

    Gunnar spürte eine beklemmende Übelkeit, die ihm den Magen umdrehte. Entsetzt wandte er sich zu Morren und sah sie erbleichen. „Hat er versucht …?“

    „Nein, ich hielt sie von ihm fern.“ Tiefe Scham rötete die Wangen der älteren Frau. „Deshalb schickte ich sie zu meiner Familie, Jahr um Jahr. Auder wusste, warum ich ihr die Heimkehr nur selten gestattete, hin und wieder für wenige Tage. Seit dem Tod ihres Vaters sorgte sie für mich.“ Mühsam rang Halma nach Luft und fügte hinzu: „Wenn Ihr sie daran hindern könnt, Lord Maraloch zu heiraten, wäre ich Euch ewig dankbar. Vielleicht wird sie auf Euch hören.“

    „Seid versichert, ich will ich mein Bestes tun“, gelobte Gunnar und lenkte seine Gedanken auf das eigentliche Problem, das Bündnis zwischen dem O’Reilly-Clan und den Normannen. Es musste eine andere Möglichkeit geben – irgendetwas, das bisher noch niemand bedacht hatte. Von dieser Heirat würde Auder sich nur abbringen lassen, wenn ihrer Familie und den Freunden keine Gefahr mehr drohte. „Ich muss mit Clár sprechen“, sagte er unvermittelt. Welch eine verrückte Idee – aber der einzige Ausweg, der ihm einfiel …

    Verwirrt runzelte Morren die Stirn. „Sie ist mit ihrem Sohn zu Hause. Aber warum …“

	Gunnar beachtete die Frage nicht und rannte zur Hütte der jungen Witwe. Wenn der Baron ein Bündnis wünschte, konnte ihm auf andere Weise geholfen werden. Hoffentlich würde Clár zustimmen.

    Am späten Nachmittag ließ Auder sich von einer Kammermagd in das Kleid helfen, das sie bei der Trauung mit Lord Miles de Corlaine of Maraloch tragen sollte. Ein Hochzeitsgeschenk, hatte er erklärt. Der Stoff leuchtete in erstaunlich intensivem Blau, und Auder versuchte festzustellen, womit er gefärbt worden war.

    Während sie über das edle Material strich, stiegen ihr Tränen in die Augen. Obwohl sie sich so tapfer bemühte, die Erinnerungen zu verdrängen – anscheinend hatte Gunnar sein ganzes Wesen in ihre Haut gegraben. Jede einzelne seiner Berührungen war unvergesslich, jede Empfindung, die er erweckt hatte.

    Aber mochte die Trennung auch ihr Herz brechen, sie wusste, dass sie sich in ihr Schicksal fügen musste. Die Sicherheit ihres Clans und Gunnars Wohl waren wichtiger als ihre persönlichen Gefühle.

    Nachdem sie dem Baron begegnet war, fürchtete sie ihn nicht mehr so sehr, wie sie es erwartet hatte. Bereits ein älterer Mann mit grauem Haar, lebhaften blauen Augen und markanten Zügen, strahlte er die Energie eines starken Charakters aus.

    Lord Maraloch hatte sich für den Angriff seiner Krieger entschuldigt und beteuert, sie hätten eigenmächtig gehandelt, gegen seinen Willen. Inzwischen seien sie bestraft worden. Zur Entschädigung hatte er Trahern mehrere kostbare Pferde geschenkt.

    Dies alles hätte Auder beruhigen müssen. Stattdessen war sie enttäuscht. Sie hatte gehofft, Lord Maraloch wäre ein widerwärtiger, grausamer Mann. Dann hätte sie einen Grund angeben können, um die Heirat doch noch abzulehnen. Aber Miles de Corlaine war sehr freundlich gewesen und hatte sie sogar mit seinem siebenjährigen Sohn bekannt gemacht. Gewiss würde es ihr leichtfallen, den aufgeweckten Jungen mit dem fröhlichen Lächeln lieb zu gewinnen.

    Und so gab es keinen Grund, der sie an der Hochzeit hindern konnte. Mochte ihr Herz auch Gunnar gehören, sie hatte sich mit dem Baron verlobt.

    Außerdem hatte Gunnar kein einziges Mal über seine Gefühle gesprochen und nur versucht, sie von der Heirat mit dem Normannen abzubringen – allerdings, ohne sich selbst als Bräutigam anzubieten.

    Auder wollte nicht beiseite geschoben oder – noch schlimmer – bemitleidet werden. Dergleichen in seinem Gesicht zu lesen hätte sie nicht ertragen. Ihr Herz erstarrte, als könnte es Gefühle aussperren, die zu schmerzlich wären.

    Trotzdem griff sie nach dem Lederband, das an ihrem Hals hing. Frühmorgens hatten sie es Gunnar abgenommen, und jetzt lag die Muschel zwischen ihren Brüsten. Wenigstens dieses Andenken an ihren Liebhaber würde sie behalten.

	Nun klopfte es an der Tür, und die Kammermagd öffnete sie. Bei Traherns Anblick wusste Auder, dass es an der Zeit war. Sie folgte ihm die Wendeltreppe hinab, verbannte den letzten Rest ihrer Trauer und wappnete sich für alles, was ihr bevorstand.

    Gunnar galoppierte über das Herrschaftsgebiet der Normannen. Als er die Wachtposten vor Maraloch erreichte, drosselte er sein Tempo und hob beide Hände, um seine friedlichen Absichten zu bekunden. Da sie sahen, wen er mitbrachte, senkten sie ihre Speere.

    Im Innenhof erblickte er Trahern, der alle Anwesenden um Haupteslänge überragte. Ein Priester stand in der Nähe, offenbar bereit, seinen Segen zu erteilen, und der Baron hielt Auders Hand.

    Voller Angst, er wäre zu spät gekommen, um die Hochzeit zu verhindern, ritt Gunnar durch die verblüffte Menschenmenge hindurch, zügelte seinen Hengst und sprang ab. Dann hob er den kleinen Jungen herunter, der ihn begleitet hatte. Mit großen Augen starrte Clárs Sohn Nial die normannischen Krieger an. Jetzt lenkte seine sichtlich aufgeregte Mutter, die den beiden etwas langsamer gefolgt war, ihr Pferd in den Hof.

    Der normannische Baron hob seine Hand, ein wortloser Befehl. Sofort wurde Gunnar von Wächtern umzingelt. Die Speerspitzen, die auf ihn gerichtet waren, beachtete er nicht. Aber er schirmte den Jungen gegen die Waffen ab.

    „Ist es das, was du willst, Auder?“, rief er. „Möchtest du diesen Mann an deiner Seite sehen? Nicht mich?“

    An Auders Wimpern schimmerten Tränen, in ihren Augen las er unendlichen Schmerz. Glaubte sie nicht an seine Liebe?

    „Meine eigenen Wünsche spielen keine Rolle“, erwiderte sie mit halb erstickter Stimme. „Nur auf das Wohl meines Clans kommt es an.“

    „Heute Morgen sprach ich mit deiner Mutter. Und nun gibt es eine andere Möglichkeit, sie vor der Schande deines Vaters zu schützen.“

    Über ihr Gesicht flossen Tränen. Sie stellte keine Fragen. Zumindest hörte sie ihm zu, und er trat so nahe an sie heran, wie er es inmitten der Wachtposten wagte.

    „Niemals lasse ich dich gehen, Auder. Nicht nach der letzten Nacht.“

    Als könnte sie seinen Anblick nicht ertragen, senkte sie die Lider. Hätte sie ihm ein Schwert ins Herz gestoßen, würde er sich nicht elender fühlen.

    Trotzdem gab er die Hoffnung noch nicht auf, wandte sich zu dem normannischen Baron. „Ich schlage Euch ein anderes Bündnis vor, Maraloch. Hier seht Ihr Clár O’Reilly. Sie ist bereit, ihren Sohn in die Obhut Eures Hauses zu geben, wenn sie bei ihm bleiben kann. Um uns erkenntlich zu zeigen, würden wir für Euren Sohn wie für unser eigenes Fleisch und Blut sorgen.“

    Bei diesem Versprechen stieg die Witwe von ihrem Pferd und trat vor. Lord Maraloch musterte sie, und sie schenkte ihm ein tapferes Lächeln, das ein gewisses Interesse bezeugte.

    „Falls dieser Vorschlag einen annehmbaren Ersatz für die Hochzeit darstellt“, begann Trahern, „sollten wir die Bedingungen der wechselseitigen Pflegschaft erörtern.“

    Ohne seinen Ärger zu verhehlen, ließ der Normanne Auders Hand los. „Beides erscheint mir annehmbar. Wie ich allerdings vermute, würde diese junge Dame es vorziehen, dass ich die Verlobung löse.“

    Auder starrte Gunnar an, die blaugrünen Augen voller Zweifel, als fürchtete sie immer noch, er würde sie nicht lieben.

    Unsicher trat er noch einen Schritt näher. Da rannte sie zu ihm, er fing sie in seinen Arme auf, und sie presste ihre tränennasse Wange an seine. Irritiert richtete der Baron seine Aufmerksamkeit wieder auf Clár und ihren Sohn.

    „Oh, es tut mir so leid“, wisperte Auder. „Niemals wollte ich dich verlassen, Gunnar. Aber ich könnte nicht mit meinen Gewissensqualen leben, würde unsere Burg von den Normannen angegriffen. Auch du wärst in Gefahr. Das ertrüge ich nicht. Gestern hätten sie dich beinahe getötet.“

    „Statt wegzulaufen, hättest du mir vertrauen sollen“, warf er ihr vor und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Immer werde ich für dich sorgen, auch für deine Mutter. Niemand wird je wieder ein böses Wort über Halma O’Reilly sagen. Am Verhalten deines Vaters tragt ihr beide keine Schuld.“

    „So viele junge Mädchen hat er ins Unglück gestürzt“, seufzte Auder. „Das wollte ich wiedergutmachen.“

    „Die Last seiner Missetaten musst du dir nicht aufbürden.

    Ebenso wenig ist deine Mutter dafür verantwortlich.“ Gunnar lehnte seine Stirn an ihre. „Handle so, wie du es wünschst. Nicht so, wie du glaubst, andere würden es von dir erwarten.“

    „Nie wieder werde ich vor dir fliehen“, beteuerte sie mit einem schwachen Lächeln, „und von jetzt an immer nur zu dir laufen – wenn du mich haben willst.“

    „Für alle Zeiten.“ Freudestrahlend hob er sie auf sein Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel.

    Zwei Nächte später

    So wie Gunnar es befohlen hatte, blieben ihre Augen geschlossen. Ihr frischgebackener Ehemann hatte sie in sein selbst erbautes Haus getragen und auf sein Bett gelegt. Über ihre nackte Haut wehte kühler Nachtwind hinweg.

    „Vorerst darfst du die Augen nicht öffnen“, mahnte er.

    Sie gehorchte, und dann spürte sie sein Gewicht neben sich auf der Matratze. In ihre Nase stieg ein zarter Blütenduft. Hatte er ihr Blumen gebracht?

    Das Aroma verstärkte sich, und sie spürte weiche Blütenblätter auf ihren Wangen, ihren Brüsten, ihrem Bauch.

    „Kann ich die Augen jetzt öffnen?“ Wegen des kitzligen Gefühls musste sie lachen. Etwas Seidiges streifte die Spitzen ihrer Brüste und erzeugte einen angenehmen Schauer. Sehnsüchtig hob sie ihren Busen Gunnars Händen entgegen. Da ersetzte sein Mund die Blume, seine geschickte Zunge raubte ihr den Atem. Er schmeckte und reizte sie, saugte an der empfindsamen Spitze, bis Auder feucht und heiß wurde.

    „Mach die Augen jetzt auf“, murmelte er.

    Sie erfüllte seinen Wunsch, und da sah sie sein Geschenk – Waid, Krapp, Safran und andere Kräuter. Statt irgendwelche Blumen zu wählen, hatte er die Pflanzen gesammelt, die sie benötigte, um Stoffe zu färben. „Morren half mir, das alles auszusuchen“, gab er zu. „Sicher wirst du es für deine Arbeit brauchen.“

    Gerührt zog sie ihn auf sich hinab. „Wie wundervoll, Gunnar …“ Ihre Lippen fanden sich. Mit diesem Kuss versuchte Auder die übermächtigen Gefühle auszudrücken, die sie nicht in Worte fassen konnte.

    Er ließ seine Hände über ihre Haut wandern, seine rauen Finger weckten ihr unermessliches Bedürfnis, ihn in sich zu spüren, ihn als ihr Eigentum zu beanspruchen.
 
    Ungeduldig zerrte sie an seiner Kleidung. Sobald er nackt war, schlang sie ein Bein um seine Hüften.

    „Glaubst du immer noch, das würden nur die Männer genießen?“, neckte er sie und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, um sie dort zu streicheln.

    Während er mit einem Daumen ihre empfindlichste Stelle berührte, lächelte Auder an Gunnars Lippen. „Jetzt nicht mehr.“

    Aufreizend liebkoste er sie, und sie nahm ihn in die Hand, um seine Erregung ebenso verführerisch zu schüren. Bald spannten sich seine Gesichtszüge an, die Feuchtigkeit seines Verlangens benetzte ihre Finger, als sie versuchte, ihn in sich einzuführen.

    „Kein anderer Mann wird dich jemals so berühren“, gelobte er und drang in sie ein. „Nur mir gehörst du, Auder.“

    Langsam bewegte er sich, füllte sie vollends aus, als wollte er den verborgensten Teil ihres Seins erreichen. Seine Begierde wuchs im Gleichklang mit der Leidenschaft seiner Frau. Eifrig bestrebt, ihn zu erfreuen, hob sie sich ihm entgegen und stöhnte, als er den Rhythmus beschleunigte.

    Und plötzlich kannte Gunnar keine Gnade mehr. Ein entschlossener Eroberer, begann er seine Lust in rasendem Tempo zu stillen. Auder bäumte sich auf – unfähig, den Schrei der Ekstase zu unterdrücken, die ihren ganzen Körper erschütterte.

    Kurz vor dem Höhepunkt sank Gunnar auf sie hinab und schlang ihre Beine um seine Taille. Atemlos gaben sie sich der gemeinsamen Erlösung hin. Danach hielt er sie in einen Arm an seine Brust gedrückt, mit der anderen Hand ergriff er eine Blume, ließ sie über ihre Wange gleiten und entlockte ihr ein Lächeln.

    Immer noch mit seinem Körper verschmolzen, hauchte sie: „Ich liebe dich, Gunnar.“

    Zärtlich küsste er sie und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „So wie ich dich, meine Gemahlin“, erklärte er. „Und meine Geliebte. Und meine Freundin.“

    – Ende –

    Marguerite Kaye

    Die erotische Wette



    * * *

    London, 1785

    In dem Spielsalon herrschte unerträgliches Gedränge. Die Gäste waren vorwiegend Männer, doch seit die berüchtigte Duchess of Devonshire den Karten offen huldigte, galt das Glücksspiel bei den Damen als modisches Muss, und es fand sich immer häufiger auch die holde Weiblichkeit ein.

    Die Atmosphäre war erstickend, getränkt mit dem Duft von Haarpuder und schwerem Parfüm, den Ausdünstungen von Alkohol und schwitzenden Körpern. Darunter mischte sich der Geruch vom heißen Wachs der Kerzen, die flackerten und qualmten und verzerrte Schatten an die Wände malten.

    „Die Acht gewinnt.“ Mit Groll im Blick schob die füllige Frau, die beim Faro die Bank hielt, einen Stapel Spielmarken über den Tisch.

    Isabella Mansfield, ganz darauf konzentriert, ihren Gewinn abzuschätzen, ignorierte die wachsende Feindseligkeit der Dame. Herrgott, wie heiß es war! Nicht einmal mit dem Fächer konnte sie sich ein wenig Kühlung verschaffen. Ihre Kopfhaut juckte von dem ungewohnten Haarpuder, zu dem sie nur äußerst selten einmal griff, und das Rouge, das sie für diesen Anlass so sorgsam auf Wangen und Lippen auf getragen hatte, reizte ihre zarte Haut. Zusätzlich bereitete ihr der steife Stoff der Abendrobe mit seinen lächerlichen Unterbauten beträchtliches Unbehagen. Leider war all dies unumgänglich, damit sie in diesem speziellen Umfeld nicht aneckte, sondern aussah wie all die anderen weiblichen Gäste hier. Abgesehen davon, dass sie keinerlei Schmuck trug. Ihren einzigen Besitz von Wert, die Perlen ihrer Urgroßmutter, hatte sie diskret verkauft, um für den heutigen Abend den Spieleinsatz zu haben. Noch zweimal musste Fortuna ihr lachen, zweimal noch musste sie richtig tippen, dann würde ihr Gewinn ausreichen.

    Captain Ewan Dalgleish beobachtete interessiert, wie die junge Dame ihren gesamten Gewinn auf die Zwei setzte, was unter den anderen Gästen rings um den Tisch aufgeregtes Tuscheln auslöste. Ihrem Gebaren haftete etwas Getriebenes an, anders als der unbekümmerte Leichtsinn des echten Spielers. Sie war sichtlich angespannt. Ihre schlanken Finger spielten mit den Stäbchen ihres Fächers, und sie hatte den Blick auf das Kartenpaket der Bankhalterin geheftet, als steckte darin der Schlüssel zu ihrem Schicksal. Was höchstwahrscheinlich auch der Fall ist, dachte er, während er kritisch den Stapel Spielmarken musterte, den sie gesetzt hatte. Er war fasziniert.

    Nach dem Tod seines Vaters hatte er seinen Abschied vom Militär genommen, und das jährte sich heute. Außerdem war sein dreißigster Geburtstag, und diese Anlässe hatten ihn nun auf der Suche nach Zerstreuung in diese erst vor Kurzem eröffnete Spielhölle geführt, die von dem bekannten Mr Fox und dessen speichelleckerischem Anhang populär gemacht worden war. Während des letzten Jahres hatte er jedes nur mögliche Vergnügen, legal oder illegal, gekostet, das die Hauptstadt bot, war über die Stränge geschlagen und hatte seinen Kritikern genüsslich seine frisch ererbte Ehrbarkeit vorgeführt. Sport, Frauen, Glücksspiel in Clubs wie diesem hier, das alles bot ihm einen vorübergehend gewissen Nervenkitzel – der dennoch nicht mit der elektrisierenden Spannung vor einer Schlacht, der packenden, fordernden Erregung eines Gefechts verglichen werden konnte. Nach und nach kam er zu der Ansicht, dass der Dienst in der Armee alle Empfindungen in ihm abgetötet hatte. Tödliche Langeweile drohte ihn zu vereinnahmen.

    Bisher hatte er beim Kartenspiel teuflisches Glück gehabt, doch das bedeutete ihm wenig. Sein Vater hatte ihm ein immenses Vermögen hinterlassen. Und was die Menge Brandy anging, die er getrunken hatte, so mochte er ganz leicht berauscht sein, doch nicht genug, um seine vergiftete Laune zu besänftigen. Zur Hölle auch! Selbst sein brennendes Verlangen, die Übel der Welt zu richten, verschaffte ihm keinen Trost. Was er brauchte, war ein etwas exotischeres Gegengift.

    Und ein solches war definitiv die Schönheit da am Farotisch. Geschminkt und gepudert wie sie, der Mode entsprechend, war, hatte sie dennoch etwas Besonderes an sich. Kühn geschwungene schwarze Brauen über kobaltblauen Augen, in denen Klugheit funkelte. Der Mund nicht die winzige, puppenhafte Rosenknospe, wie es derzeit verlangt wurde, sondern mit voller, sinnlicher Unterlippe. Ein langer, schlanker Hals, anmutig geschwungen, marmorweiß wie die Haut des Dekolletés, das den Ansatz eines wohlgerundeten Busens zeigte. Ebenso weiß die bloßen Arme mit den zarten Handgelenken. Schlummernde Sinnlichkeit, gepaart mit Hochmut, mit dem Anflug von ‚Rühr-mich-nicht-an‘. Eine provozierende, verlockende Mischung.

    Am Farotisch nahm Mrs Bradley, die Bankhalterin, die Wette der Schönheit nicht an, offensichtlich aus Furcht, dass die Bank gesprengt würde. Ihr Doppelkinn wabbelte, so heftig schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, Madam, das ist doppelt so viel wie der maximal erlaubte Einsatz.“

    „Aber …“ Peinlich berührt sah Isabella, dass aller Augen auf sie gerichtet waren. Ungeduldig, abwägend, neugierig, höhnisch. Nicht alle anwesenden Damen gehörten dem ton an. Nicht alle Spieler waren Gentlemen. Sie errötete unter ihrer Schminke. Schweren Herzens nahm sie die Hälfte der Spielmarken wieder an sich. Wenn sie nur so wenig setzen durfte, würde sie nie auf die erhoffte Gewinnsumme kommen. Zu schnell konnte das Glück sich wenden. Zum Wochenende musste sie zahlungsfähig sein, oder es war alles verloren. Heute Abend musste sie einfach genug gewinnen!

    „Wenn die Bank erlaubt, nehme ich die Wette an, und jede weitere der jungen Dame, so lange es ihr gefällt.“ Der Mann mit der tiefen Stimme sprach mit einem Hauch schottischen Akzents.

    Verdutzt schaute Isabella auf und in die faszinierendsten Augen, die sie je gesehen hatte. Bernsteinfarben wie Herbstlaub, mit winzigen braunen Sprenkeln. Für einen Moment kreuzte sich sein Blick mit dem ihren, und ihr rann ein zarter Schauer den Rücken hinab. Der Mann hatte seinen scharf geschnittenen Mund zu einem ironischen Lächeln verzogen.

    „Captain Dalgleish!“, rief Mrs Bradley verwundert. „Das ist höchst ungewöhnlich.“

    Er schenkte ihr einen verführerischen Blick. „Ungewöhnlich ja, aber ich bin mir sicher, Sie werden einen Weg finden, mir gefällig zu sein.“

    Kokettierend erwiderte die Bankhalterin seinen Blick. „Captain Dalgleish, ich bin überzeugt, jede einzelne Dame in London wäre nur zu gern bereit, Ihnen auf jede Weise gefällig zu sein. Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, wäre ich vielleicht gar selbst versucht.“

    Ewan verneigte sich leicht. „Madam, mit diesem Bedauern müssen wir beide leben.“ Die Zuhörer, die bisher nur gekichert hatten, lachten nun laut. „Vielleicht tröstet Sie dies hier ein wenig“, ergänzte er und schob ihr ein Trinkgeld zu, das sie rasch einsteckte, um dann als Zeichen der Zustimmung neckisch mit den Lidern zu klimpern.

    Angesichts dieser unerwarteten Entwicklung ging ein Raunen durch den Raum. Abgehärtete Spieler schoben die Hüte, die ihre Augen vor dem grellen Licht der Kerzen schützen sollten, aus der Stirn, um zu gaffen. Auf vornehm getrimmte leichte Dämchen und echte Damen lugten gleichermaßen neugierig hinter ihren bemalten, spitzenverzierten Fächern hervor. Dem kurzen, verblüfften Schweigen folgte aufgeregtes Wispern. „Hat den Jungen mit eigener Hand gerettet. Und soll dessen Meister mit der Peitsche traktiert haben.“ „Ist im Gefängnis kein Unbekannter. War mehr als einmal über Nacht mit gewöhnlichen Schurken zusammen eingesperrt.“ „Angeblich hat er einen entlaufenen Sklaven aus der Gosse aufgesammelt und ihm sogar eine Stelle verschafft.“

    Mit derselben Kraft, mit der ein Magnet Eisen anzieht, zog Captain Dalgleish die Aufmerksamkeit des gesamten Raumes auf sich. Und wie die übrigen Gäste starrte auch Isabella ihn an. Als sie das erste Mal Geschichten über ihn gehört hatte, war er neu in der Stadt und ebenso im Gespräch wegen seiner gewagten Attacken auf dem Schlachtfeld wie wegen seiner öffentlichen Verurteilung des Kriegs gegen Amerika, in dem er gekämpft hatte. Immer noch war er nicht weniger berühmt-berüchtigt, nun jedoch wegen seiner Aufsehen erregenden Eskapaden. Ewan Dalgleish hielt sich nicht an die Spielregeln der Gesellschaft. In jeder Beziehung ein Rebell, dachte sie neidvoll.

    Warum in aller Welt sollte er ihre Wette halten wollen? Aber wenn sie sich nicht darauf einließ … nein, sie wollte nicht daran denken, welche Folgen ihr Scheitern haben würde.

    Unauffällig musterte sie ihn, während er eine Rolle Banknoten auf den Tisch legte. Er war groß und trug einen modisch eng geschnittenen Samtrock, der seine breiten Schultern betonte. Das strenge Schwarz wurde nur durch eine taubengraue Weste gemildert, und das Hemd aus feinem weißen Batist darunter zeigte nur einen Hauch von Spitzenverzierung. Sein dichtes rotbraunes Haar glänzte im Kerzenlicht wie eine frisch geprägte Münze. Er hatte ein Gesicht, das man nicht so rasch vergaß. Hohe Wangenknochen, auf der linken Schläfe eine kurze Narbe, zweifellos von einem Säbelhieb. Ein kräftiges, von Entschlossenheit zeugendes Kinn. Der ganze Mann wirkte ungezähmt, und sein hervorragend geschneiderter Abendanzug lenkte geschickt die Aufmerksamkeit auf seine muskulöse Gestalt. Wie ein Berglöwe, dachte Isabella. Sie erbebte leise. Machtvolle Stärke, nur schwach vom Anstrich der Zivilisation übertüncht. Ein wilder Hochlandkrieger im eleganten Gewand des Gentleman.

    Über ihre fantasievollen Gedanken musste sie selbst lächeln. Und dann errötete sie, als sie sah, dass ihr Lächeln sich in der Miene des Mannes spiegelte. Hochmütig hielt sie seinen Blick für einen Moment, Bernsteingold gegen Kobaltblau. Ein beinahe fühlbares Knistern des Erkennens zwischen ihnen. Sie schlug die Augen nieder.

    „Madam?“

    Mrs Bradleys Stimme rief Isabella zur Sache. Sie schob ihre sämtlichen Spielmarken über den Tisch. Die Zuschauer reckten ihre Hälse noch mehr.

    Die Bankhalterin deckte eine Sechs auf. Isabellas Karte gewann.

    „Die Dame gewinnt“, sagte Ewan leise mit seinem ein wenig rauen schottischen Tonfall und schob alle Spielmarken zu ihr hinüber. Gerade hatte er eine stattliche Summe verloren, schien aber deshalb nicht unzufrieden. Fragend zog er eine Augenbraue hoch.

    Isabella atmete tief ein, dann schob sie ihren gesamten Gewinn wieder zur Mitte des Spieltischs. Ein hörbares Aufkeuchen ging durch die Zuschauer. Es kostete sie ihren ganzen Mut, diese Summe, ein wahres Vermögen, zu setzen, aber was sie gerade gewonnen hatte, würde nicht genügen. Ein Leben hing davon ab, dass das Glück ihr noch einmal hold war. Angespannt, ganz auf das Spiel konzentriert, presste sie ihre Hände zusammen. Nur ein glücklicher Wurf noch. Nur dieser eine.

    Ewan ließ sie nicht aus den Augen. Ihr Gesicht war maskenhaft in seiner Angespanntheit, ihr Blick fest auf die Hände der Bankhalterin geheftet, die nach der nächsten Karte griffen. Worum es der jungen Dame auch ging, sie spielte nicht um des Rausches willen. Irgendwie wünschte ein Teil seiner selbst, dass sie gewinnen möge, obwohl es ihn Tausende kosten würde.

    Als die Karten aufgedeckt wurden, erbleichte Isabella. Ein Zischen wie vom Überdruck eines Kessels stieg von den Zuschauern rund um den Tisch auf.

    Isabella hatte alles gesetzt, besaß nicht einmal mehr eine einzige Marke, um weiterspielen zu können. Wie blind erhob sie sich und stieß den zierlichen vergoldeten Stuhl zurück, der polternd umfiel. Die Spitzenrüsche ihres Ärmels hatte sich in ihrem Fächer verfangen. Ihre Handschuhe … wo waren ihre Handschuhe?

    Unvermittelt stand Dalgleish vor ihr, reichte ihr die Handschuhe und ihren Schal und nahm sie mit festem Griff beim Arm. „Kommen Sie mit.“

    „Nein, nein, ich …“

    Aber es war zwecklos. Mit starker Hand führte er sie fort, weg von den neugierigen Blicken der Zuschauer, hinaus aus dem überfüllten Saal und in einen kleinen, unbenutzten Raum entlang des Korridors.

    Ewan schloss die Tür hinter sich und drückte Isabella auf einen Sessel nahe dem Kamin. Er reichte ihr ein Glas mit einer Flüssigkeit, so goldbraun wie seine Augen. „Trinken Sie!“, befahl er energisch.

    Isabella trank. Der Brandy ließ sie kurz nach Luft schnappen, doch er belebte sie. Sie nahm einen zweiten Schluck.

    „Langsam, lassen Sie sich Zeit.“

    Sein amüsierter Tonfall reizte sie, sodass sie trotzig das Glas leerte. „Was macht es schon, wenn ich betrunken bin? Bettelarm haben Sie mich sowieso schon gemacht.“

    „Nicht ich, Sie wollten so hoch spielen“, entgegnete er scharf. „Wenn Sie nun bettelarm sind, haben Sie es sich selbst zuzuschreiben.“

    Die Wahrheit seiner Worte traf sie wie ein eiskalter Guss. Verzweifelt sank sie in sich zusammen. Was ihr, als sie heute Abend aus dem Haus ging, wie eine wunderbare Lösung ihrer Probleme erschienen war, hatte dazu geführt, dass sie nun elender dran war als zuvor, denn nun besaß sie nicht einmal mehr ihre Perlen. Mit zitternder Hand setzte sie das Glas auf einem Tischchen ab.

    „Wie recht Sie haben. Ich bitte um Entschuldigung. Sie haben gewonnen, ich habe verloren“, sagte sie und erhob sich, um zu gehen.

    „Sie könnten es ändern.“ Es war eine verrückte Idee, doch ihm war, als habe das Schicksal sie ihm gesandt. Wie in einem Spiegel glaubte er in ihren schönen Augen seine eigene unterschwellige Verzweiflung zu erkennen. Und noch etwas anderes. Wilden Trotz im Angesicht einer Niederlage. Auch das kannte er – vom Schlachtfeld. Etwas Ungewöhnliches bei einer Frau. Bewundernswert. Und sehr, sehr begehrenswert. Wie ein Ruf zu den Waffen.

    Unsicher musterte Isabella ihn. „Sie haben alles, was ich besaß. Ich habe sonst nichts einzusetzen.“

    Hoch ragte er vor ihr auf. Sie war sich seiner männlichen Ausstrahlung sehr bewusst. Als er lachte, kam der Klang tief aus seiner Brust, fast wie ein Grollen, und ihr sträubten sich die kleinen Härchen auf ihrem Nacken.

    „Die Summe, die Sie verloren haben, bedeutet mir nicht das Geringste. Sie jedenfalls, möchte ich wetten, benötigen sie dringender als ich.“

    Mit verzerrtem Lächeln antwortet sie: „Mehr, als Sie sich vorstellen können.“

    Bernsteinfarbene Augen hielten ihren Blick, während er mit einem schlanken Zeigefinger ihr Kinn anhob. „Sie können alles zurückhaben, wenn Sie auf meine Bedingungen eingehen.“

    Ihr Herz pochte heftig, doch stolz hielt sie seinem Blick stand. „Ich bin keine Kurtisane. Ich bin nicht käuflich.“

    Lässig legte Ewan die Rolle Geldes auf den Tisch. „Ich will Sie nicht kaufen. Ich möchte Sie einzig bitten, sich mit mir auf ein Wettspiel einzulassen. Ein etwas anderes als das vorhin.“

    Gewaltsam löste Isabella ihren Blick von den Banknoten und schaute dem Mann ins Gesicht. „Was meinen Sie mit ‚etwas anderes‘?“

    Ewan war sich bewusst, dass der Brandy, den er konsumiert hatte, ihn, statt zu ermüden, aufreizte und ihn ausgefallen handeln ließ. Er betrachtete die junge Frau abwägend. Ihr entzückendes Gesicht war gerötet, und ihr Busen hob und senkte sich hastig. Aufregung stand in ihren hinreißenden Augen. Und Trotz und Kühnheit. Sie war schön. Und außerordentlich faszinierend.

    Es war ein spontaner Einfall, nicht mehr. Er wollte sehen, wie weit zu gehen sie bereit war. Hatte nicht vor, es wirklich zu tun, obwohl er tief drinnen wusste, dass er sie nicht würde weggehen lassen können, zu welchem Preis auch immer. „Sie verbringen drei Nächte mit mir. Wie die verlaufen, sollen die Würfel entscheiden. Wer gewinnt, darf festlegen, was zwischen uns geschieht. Alles …“, er hörte die Worte, ohne so recht zu glauben, dass tatsächlich er sie aussprach, „… oder nichts, wenn das Glück Ihnen hold bleibt. Was meinen Sie?“

    Sein Lächeln bat um Vertrauen, doch Isabella ließ sich nicht narren. Er wirkte auf sie wie ein Löwe vor einer Beute auf dem Sprung. Sie schluckte ihre erste Entgegnung – ein entschiedenes Nein – und zwang sich, sachlich zu überlegen. Das Geld würde ihr erlauben, auszuführen, was sie überhaupt hierher gebracht hatte. Dies war ihre letzte Chance, das war ihr klar. Alle anderen Möglichkeiten hatte sie während der vergangenen Monate ausgeschöpft. Doch welchen Preis würde sie möglicherweise in diesen drei kommenden Nächten zahlen müssen?

    Der Mann vor ihr war ein vollkommen Fremder, ihr nur vom Hörensagen bekannt, und galt als wenig respektabel.

    Wenn er gewann, und wahrscheinlich war, dass er mindestens einmal gewann, würde sie sich ihm hingeben müssen. Allein die Vorstellung war unerhört, empörend. Keine ehrbare Dame mit gesundem Verstand käme auf den Gedanken. Und doch, waren die Umstände nicht so außergewöhnlich, dass sie dieses Spiel rechtfertigten? Wäre es nicht skandalöser, wenn sie sich diese unerwartete letzte Gelegenheit entgehen ließ, die Rettung in letzter Minute versprach?

    Immerhin mochte ihr das Schicksal gnädig sein und sie alle drei Würfe gewinnen lassen. Abgesehen von dem letzten Wurf war ihr heute Abend das Glück treu gewesen. Vielleicht hielt es an. Und wenn nicht? Sie forschte tief in ihrer Seele nach Antwort, fand jedoch bei der Aussicht, zu verlieren, nur ein unruhiges, erregtes Vibrieren. Was bedeuteten schon gesellschaftliche Konventionen, wenn so viel auf dem Spiel stand?

    „Warum nicht, Captain Dagleish“, sagte sie endlich und lachte ein wenig unsicher. „Ich nehme die Wette an.“

    Er ergriff ihre Hände und zog sie an seine Lippen. Wie weich sie waren! „Ewan“, sagte er, „mein Name ist Ewan. Und wie heißen Sie, meine schöne Kontrahentin?“

    „Belle“, antwortet sie ohne nachzudenken.

    „Belle“, flüsterte er. „Ich hätte diesen Namen nicht für Sie gewählt, aber er beschreibt Sie gut.“ Und dies wäre nun eigentlich für ihn der Augenblick, lachend abzuwehren, das Ganze als einen Scherz abzutun. Sich zurückzuziehen. Stattdessen beugte er sich zu ihr und küsste sie, und damit stieß er sie beide unwiderruflich auf einen Weg, von dem es kein Zurück gab.

    Er legte eine Hand in ihren Nacken, spürte die seidigen Locken ihres Haares unter seinen Fingern. Isabella hielt fügsam still, ihr Verstand war wie betäubt, sie war sich nur seines Mundes, seiner Finger bewusst, seiner Nähe und der Wärme seines Körpers, den sie als beunruhigend machtvoll empfand, doch seine Sanftheit beruhigte sie auch. Seltsam losgelöst fühlte sie sich, wunderte sich über die Leichtigkeit, die seine Berührung in ihr wachrief. Jäh erwachte das Verlangen nach mehr in ihr, da aber zog er sich unvermittelt von ihr zurück.

    „Eines sollen Sie wissen“, sagte er, ihre Hand nehmend. „Ich werde Ihnen nicht schaden, Ihnen nicht wehtun. Ich habe im Krieg so viele Grausamkeiten gesehen, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht. Und nun kommen Sie, ich lasse meine Kutsche vorfahren.“

    Was hatte sie getan? Worauf um des Himmels Willen hatte sie sich eingelassen?

    * * *

    Während sie neben Ewan in der schwankenden Kutsche saß, die dem Cavendish Square mit seinen erst kürzlich erbauten Stadtpalais entgegen ratterte, mühte Isabella sich, ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Was nun auch geschehen mochte, rief sie sich ins Gedächtnis, sie hatte die nötigen Geldmittel erlangt. Nur rief nicht dieses so sehr herbeigesehnte Ziel das leise Flattern in ihrem Magen hervor.

    Jäh schwankte der Wagen auf dem unebenen Pflaster, sodass sie gegen Ewan geschleudert wurde. Sofort stützte er sie mit starkem Arm. In dem dämmrigen Licht des Wagens schienen seine Augen zu leuchten. Ihre Nervosität verwandelte sich in Erwartung. Schuldbewusst gestand sie sich ein, dass nicht nur die Aussicht, zu gewinnen, verlockend war. Allerdings sagte ihr ihre Vernunft, dass sie derartige Gedanken besser für sich behielt.

    Die Kutsche hielt vor der Stadtresidenz, sie stiegen aus und die Stufen zum Portal empor. Ein Lakai öffnete ihnen die Tür. Ewan reichte ihm Hut und Stock und gab ihm mit unterdrückter Stimme einige Anweisungen, dann führte er Isabella zu einem kleinen Salon im oberen Stockwerk. Die langen grünen Vorhänge aus schwerem Damast waren schon zugezogen. Ein Feuer brannte knisternd im Kamin, und das Licht der vielen Kerzen spiegelte sich in den beiden hohen Spiegeln zwischen den Fenstern.

    Unvermittelt wie ein heftiger Schlag traf Isabella die Erkenntnis, dass diese Situation real war. Was immer nun geschah, war unumkehrbar. Sie war sich nicht sicher, ob sie es tatsächlich durchhalten konnte. Dass sie es nicht sollte, wusste sie.

    Dalgleish musste ihr die Panik vom Gesicht abgelesen haben. „Es zwingt Sie niemand zu dieser Sache“ sagte er unvermittelt. „Ich kann verstehen, wenn Sie noch einmal überlegen möchten, ehe es zu spät ist.“

    „Nein!“, erwiderte sie mit trotzigem Heben ihres Kinns und warf jedes Fünkchen Vorsicht über Bord. „Ich werde mein Wort nicht zurücknehmen, haben Sie keine Sorge.“

    Ewan nickte, sicher, dass sie die Regeln akzeptiert hatte.

    Als er ihre Hand berührte, rann ihr ein zarter Schauer bis in den Arm. Sie spürte nachgerade, wie der Blick seiner ungewöhnlichen goldbraunen Augen über sie hinglitt. Verlangend, vertraulich, wissend. Über ihre Kehle hinab bis zum schwellenden Ansatz ihrer Brüste. Sie errötete, und ihr Atem ging schneller.

    „Sollen wir?“ Seine Stimme klang verführerisch. Er deutete auf die Würfel, die auf einem kleinen Tisch lagen. „Sie haben die Ehre …“

    Isabella nahm die Würfel auf. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen, auf denen noch Spuren von Schminke hafteten. „Fünf!“, rief sie. Es fielen eine Sechs und eine Drei. Ewan beobachtete sie. Raubtierhaft. Hungrig. Ja, er wird mich verschlingen, dachte sie entsetzt, doch mit seltsamer Genugtuung.

    „Sechs!“, rief Ewan sehr zuversichtlich, ehe er warf. Die Würfel rollten aus und zeigten gehorsam eine Fünf und eine Eins.

    Ohne Überraschung oder Enttäuschung zu zeigen, wandte Isabella sich ihm zu. In jäher Erwartung waren ihre Augen ganz dunkel geworden. „Sie haben gewonnen.“

    Wortlos führte er sie aus dem Salon, den Gang entlang bis zum Ende und durch eine Tür in ein geräumiges Zimmer, das offensichtlich das seine war. Kerzen in silbernen Leuchtern brannten auf dem Kaminsims und auf einer mit Intarsien verzierten Kommode an der gegenüberliegenden Wand. Vor dem Kamin standen rechtwinklig zueinander ein Sessel und eine Ottomane. Mehrere dicke Teppiche aus Seide und Wolle verdeckten teilweise den glänzenden Boden, und die Fenster waren mit schweren dunkelroten Damastvorhängen verhängt. Aus dem gleichen Material bestanden die Draperien des riesigen Himmelbettes mit seinem Brokatüberwurf, das den Raum beherrschte.

    Auf einem kleinen Tisch warteten ein Flasche Champagner und zwei Gläser, wie Ewan befohlen hatte. So sicher war er sich seines Sieges gewesen.

    Isabella wählte die Ottomane und ließ sich darauf nieder. Mit zitternden Fingern nahm sie das Glas Champagner entgegen, das Ewan ihr eingeschenkt hatte.

    „Warten Sie bitte einen Moment“, bat er dann, indem er die Tür zu einem angrenzenden Raum öffnete, vermutlich sein Ankleidezimmer, und darin verschwand.

    Sie nippte an dem eisgekühlten Getränk und spürte die kleinen Bläschen prickelnd auf der Zunge zergehen. Der ungewohnte Alkohol ließ sie ruhiger werden. Sie fühlte sich wie in einem Traum, sah sich wie von Weitem zu, irgendwie losgelöst. Isabella, die im Hintergrund beobachtete, was Belle als Nächstes tun würde. Rasch schenkte sie sich noch einmal ein und trank das Glas in einem Zug aus.

    Als Ewan zurückkehrte, trug er eine Art Kimono aus schwerer chinesischer Seide, der nur mit einem Gürtel lose zusammengehalten wurde. Unauffällig musterte sie ihn, während er sich in den Sessel neben ihr sinken ließ. Der Stoff des Kleidungsstückes fiel auseinander und zeigte ein langes, muskulöses Bein mit gut geformter Wade und ein Stück kräftigen Oberschenkels. Offensichtlich war er unter dem Gewand splitternackt. Isabella zwang sich, ihren Blick höher wandern zu lassen. Lockiges Brusthaar spross fast bis zu seinem kräftigen Hals. Er trug nicht die modische Zopffrisur, sondern ließ sein Haar lose über die Schultern fallen, einer Löwenmähne gleich. Es passte zu ihm. Isabella hob ihr Glas, um zu trinken, und stellte erstaunt fest, dass es leer war.

    Er nahm es ihr ab. „Sie haben eine Ehrenschuld einzulösen. Mir wäre es lieber, das geschähe in nüchternem Zustand.“

    So kühl er sprach, ließ sein volltönender schottischer Akzent die Worte doch drohend und gleichzeitig lockend klingen. Trotzig funkelte sie ihn an. „Ich bin mir meiner Verpflichtungen voll und ganz bewusst, Sir. Ich stehe zu Ihrer Verfügung.“

    Ewan griff nach ihrer Hand und umfing sie fest mit der seinen. Schlanke, lange Finger; am Handgelenk pochte sichtbar ihr Puls. Er küsste die Stelle und fuhr sanft mit der Zunge darüber, sog den frischen, blumigen Duft ihrer Haut ein, bis sein eigener Pulsschlag sich ebenfalls beschleunigte. „Nicht ‚zur Verfügung‘ … sagen wir lieber, Sie gehorchen meinen Befehlen.“

    Für den Hauch eines Augenblicks glaubte er, Angst in ihrer Miene zu lesen.

    „Und was befehlen Sie mir?“, fragte sie ein wenig atemlos.

    Wie er erwartet hatte, stellte sie sich der Herausforderung.

    „Entkleiden Sie sich, hier, vor mir. Und langsam bitte, ich möchte es genießen.“
 
    Konsterniert starrte Isabella ihn an.

    „Sie können sich nicht weigern. Vergessen Sie nicht, ich habe gesiegt. Die Regeln besagen, dass Sie sich meinen Wünschen zu fügen haben.“

    Sein spöttisches Lächeln brachte sie auf. Wie anmaßend er war! Er spielte mit ihr, wie sie nun deutlich erkannte. Es war ein Spiel. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Hemmungen die Oberhand gewannen. Nein, niemals!

    Ewan lehnte sich lässig in seinem Sessel zurück. Der Gürtel des Kimonos lockerte sich. Isabella riss die Augen auf, als sie bemerkte, was sich unter der bestickten Seide abspielte. Er sah ihren Blick! Sie durfte nicht fortschauen! Stattdessen versuchte sie, sich auszumalen, wie es weitergehen würde, doch es gelang ihr nicht. Ein Schaudern, fast wie von Furcht, überlief sie.

    Zögernd begann sie, sich zu entkleiden. Verlegen, mit bebenden Fingern, zerrte sie an der Schnürung ihrer Robe, bis sie an ihr herabglitt und zu ihren Füßen landete. Nun stand sie in Schuhen und Unterkleidern da. Errötend lugte sie unter den Wimpern hervor zu ihm hinüber. Seine breiten Schultern kamen in ihr Blickfeld, die prachtvolle Brust bis zum Gürtel frei. Dann sah sie ihm in die Augen. Sie hörte seinen Atem. In kürzeren Zügen als zuvor?

    Von Erleichterung erfasst, dachte sie: Ihm gefällt, was er sieht – und er will mehr. Langsam, mach langsamer! Zögere seinen Genuss hinaus. Entblöße dich nicht zu schnell. Mach ein Schauspiel daraus.

    Bewusst theatralisch löste Belle – ja, es war Belle, nicht Isabella – die Bänder der Unterröcke, bog und streckte sich, stellte ihren Körper bewusst zur Schau. Ihre Verlegenheit verflog, als sie sich ganz ihrer weiblichen Eingebung überließ, und ihre Selbstsicherheit nahm zu, als sie sah, welche Wirkung sie auf ihren Zuschauer hatte. Sie verhielt sich empörend, schamlos, doch erfreulich erfolgreich.

    Nun stand sie in Mieder und Hemd vor ihm; bei jeder ihrer Bewegungen kitzelten die langen seidenen Schleifen ihrer Strumpfbänder ihre Knie. Als Ewan nach ihr griff, wich sie leicht zurück und wusste im gleichen Moment, dass das für sie ein Wendepunkt war. Sie hatte gerade gelernt, wie man neckte und dabei quälte. Wonne und Versagung mischte. Sie sah es in seinem Blick. Spürte, wie sie selbst nach und nach davon erfasst wurde. Nicht nur Ewan genoss, was sie tat.

    Auf den Zehenspitzen, wie eine Tänzerin, drehte sie sich sehr langsam um sich selbst, posierte ein wenig, setzte jede ihrer Körperlinien ins rechte Licht, war sich des Hebens und Senkens ihres Busens unter dem Mieder sehr bewusst. Mit ihrer Kleidung hatte sie auch ihre Hemmungen abgeworfen. Hatte sich gewandelt. Sie war nicht die entblößte Isabella, sie hatte sich offenbart, war Belle.

    Ewan lächelte nicht länger. Sein Gesicht war starr wie eine Maske; hinter schweren Lidern glomm golden die Iris. Belles Blick huschte zu seinem Schoß; sein Kimono war zur Seite gefallen. Nie zuvor hatte sie einen Mann nackt gesehen. Fasziniert betrachtete sie seine Männlichkeit. Glatt, hart, zum Berühren verlockend.

    Sie atmete rascher. Ewan suchte ihren Blick, hielt ihn, beobachtete, wie sie ihn beobachtete, wie sich in ihren Augen sein Verlangen widerspiegelte. Instinktiv wusste sie, was sie tun musste. Sie stieg über den schimmernden Stoffring zu ihren Füßen, drehte sich gemessen, bis sie ihm den Rücken zuwandte, und setzte einen Fuß auf die Kante der Ottomane. Löste ein Strumpfband und rollte den Strumpf langsam über ihr Bein hinab, wobei sie sich provozierend weit vorbeugte. Schlüpfte aus dem Schuh, zog den Strumpf vom Fuß. Sie hörte Ewans Atem. Der andere Fuß, das gleiche Spiel. Dann drehte sie sich ihm zu, trat vor ihn hin und konnte sich kaum enthalten, ihn zu berühren, seine Haut zu fühlen, doch sie kehrte ihm nur auffordernd den Rücken zu.

    Sie spürte, wie er die Bänder ihrer Korsage löste, spürte, wie er einen Finger aufreizend über ihre Wirbelsäule gleiten ließ.Jeder einzelne Nerv ihres Rückens schien in Flammen zu stehen.

    Ein Schritt zurück. Sie schob ihr Hemd über die Schultern hinab, über ihre Brüste, auf denen sie den hauchfeinen Stoff seltsam rau empfand. Tastend berührte sie mit einem Finger eine rosige Spitze. Verblüfft von der Empfindung, die das auslöste, schloss sie die Augen, schlug sie aber wieder auf, als sie hörte, wie Ewan scharf aufkeuchte.

    „Setz dich; mach das noch einmal.“ Seine Stimme klang merkwürdig heiser.

    Ganz kurz überkam sie tiefste Peinlichkeit, ein Gefühl der Demütigung. Dann erinnerte sie sich: Spiel deine Rolle.

    Sie setzte sich nieder. Zaghaft berührte sie abermals ihre Brust. Schloss die Augen, als die Empfindung sich heiß bis in ihren Schoß fortsetzte. Sie regte sich unruhig.

    „Weiter, unten“, sagte Ewan rau.

    Verstört sah sie auf. Hatte sie sich verhört? Bestimmt.

    Doch er hob nur die Brauen. Wartete. Beinahe fühlbar stand der Kampf um die Oberhand zwischen ihnen. So rasch würde sie nicht nachgeben. Er sollte nicht der Einzige sein, der Macht ausübte.

    Ihr war schockierend klar, was er verlangte. Das konnte sie nicht tun! Aber wenn sie sich weigerte, wäre das ein Eingeständnis ihrer Niederlage. Und unterliegen wollte sie auch nicht. In seinen Augen war sie sowieso eine Kokotte. Warum diese Ansicht nicht bestärken?

    Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Auf seinen Befehl hin von Scham befreit, tat sie, was er verlangt hatte. Es war für sie Terra incognita, sodass sie sich, geleitet von seiner sichtbaren Reaktion, ganz ihrer Eingebung überließ.

    Zuerst zaghaft berührte sie sich, dann intensiver, blendete alles aus, staunend über ihre Empfindungen, die ihr plötzlich so natürlich erschienen. Mehr, dachte sie, mehr …

    Eine Hand, die ihren Arm fasste, ließ sie jäh auffahren. Ewan stand über sie gebeugt, sein Züge scharf vor angestrengter Beherrschung. „Noch nicht“, sagte er rau. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Männlichkeit.

    Ein wenig benommen richtete Belle sich auf. Sie berührte Ewan, umschloss ihn mit der Hand. Fasziniert beobachtete sie, wie er erschauerte, sich dann gegen sie presste.

    Sie lächelte befriedigt, weil sie ihm Genuss schenkte, denn in seinem Genuss lag ihr Sieg. Rasch schlug sie die Augen nieder, um ihre Reaktion nicht preiszugeben. Sie rückte näher heran und schmiegte sich an ihn.

    Ewan drückte sie auf den Diwan nieder. Abwartend hielt sie still. Sie wusste nicht, was er nun tun würde, und doch wusste sie es. Heute hatte er gewonnen, also würde sie nun kapitulieren müssen, doch im Augenblick machte es ihr nichts aus, wenn er nur endlich ein Ende machte.

    Er kniete sich vor sie, schob behutsam ihre Knie auseinander. Und dann berührte er sie. Legte seine Hand auf den Hügel zwischen ihren Schenkeln, tastete sich vor, behutsam zuerst, dann streichelnd, reibend. Empfindungen überfluteten sie jäh, anders als zuvor bei ihrer eigenen Berührung. Sie drängte gegen seine Hand, wollte sagen ‚fester‘, schwieg aber. Er schien sie durch seine Hand zu beherrschen, sie fühlte sich wie gefangen in ihren Empfindungen. Atmete schwer, wollte ihn aufhalten, konnte nicht. Es war ihr gleich, was er tat, solange er nur nicht aufhörte.

    Ewan schwelgte darin zu sehen, welche Wonne ihr seine Liebkosungen bereiteten, und frohlockte in dem Bewusstsein, dass er sie ihr bereitete, dass er ihre Lust beherrschte.

    Belle war es, als befinde sie sich auf einer erregenden Reise, deren Vollendung immer näher rückte und endlich die angestaute Spannung lösen würde. Sie konnte es kaum noch ertragen, griff nach Ewan und sah, dass er lächelte. Sieghaft, dachte sie. Und dann war es, als ob etwas in ihr zerbarst, sprühend wie ein Feuerwerk, und im gleichen Moment war er über ihr, in ihr, machte sie sich zu eigen, und sie empfing ihn wie lang ersehnt, zog ihn dichter zu sich heran, spürte, wie ihre Erregung mit jeder seiner Bewegungen stieg, nahm seinen harten, fordernden Rhythmus auf, bis sie glaubte schreien zu müssen. Und dann jähe funkelnde Lust.

    Ewan hatte alles um sich vergessen, sah nur sie vor sich, ihre weichen weißen Schenkel, ihre vollen Brüste mit den harten Spitzen, den flachen Bauch, den Venushügel. Er spürte, wie sich ihre Nägel in seine Schultern gruben, und ihrer Lust begegnend ließ er sich mit einem letzten machtvollen Stoß zum erlösenden Gipfel schleudern, glühende Ekstase, gepaart mit dem Gefühl der Macht.

    Belle schien sanft zu schweben. Sie fühlte sich gesättigt, zufrieden, glaubte, zum ersten Mal den wahren Gehalt dieser beiden Worte zu erkennen. Was sie getan hatte, war nicht mehr rückgängig zu machen, aber sie hatte es genossen, wonnevoll genossen.

    Nach und nach atmete Ewan wieder ruhiger. Er hob den Kopf und sah sie lächelnd an. Dann stand er auf und hob sie mühelos auf seine Arme. „Komm ins Bett“, murmelte er, und auf ihren fragenden Blick hin fuhr er fort: „Schlafen; deine heutige Wettschuld hast du zu vollster Zufriedenheit beglichen.“

    * * *

    Das graue Licht des anbrechenden Tages, das durch die Spalten zwischen den Vorhängen ins Zimmer fiel, weckte ihn. Ein wenig angeschlagen rappelte er sich hoch, sah umher und entdeckte verblüfft, dass eine außerordentlich schöne, nackte Frau neben ihm lag. Dann fiel es ihm ein. Belle. Ewan stöhnte auf. Er musste wohl gestern mehr Brandy getrunken haben, als er angenommen hatte. Er suchte Bedauern in sich zu finden, doch das Gefühl blieb aus.

    Wie sie da vor ihm lag, hätte der Anblick jeden Mann vor Begehren rasend machen können. Ihre Lippen vom Küssen geschwollen, die vollen Brüste, ihr Haar wie ein dunkler Zauberschleier über das Kissen unter ihrem Kopf gebreitet. „Ja, das perfekte Gegengift, ich wusste, das würdest du sein“, murmelte er.

    Er schlüpfte vorsichtig aus dem Bett, warf seinen Hausmantel über und schlenderte, die Tür sanft hinter sich schließend, aus dem Zimmer.

    Der appetitliche Duft von heißer Schokolade und frischem Brot weckte Isabella. Sie drehte sich auf den Rücken, wobei sie sich fragte, womit sie dieses ungewohnte Vergnügen verdient hatte. Sich aufsetzend rieb sie sich die Augen, spürte eine Gänsehaut und nahm verdutzt wahr, dass sie keinen Faden am Leib trug … und nicht in ihrem eigenen Bett lag.

    „Entzückend“, äußerte eine tiefe Stimme.

    Ewan stand neben ihrem Bett, ein Tablett in den Händen, und lächelte anerkennend auf sie hinunter, deren schwarzes, nur hier und da noch mit Puder gesprenkeltes Haar sich in glänzenden Strähnen über ihre Schultern und Brüste ergoss.

    Tief errötend zerrte Isabella die Bettdecke über sich. Bilder der vergangenen Nacht wirbelten durch ihren Kopf wie Herbstlaub im Sturm. Wie schamlos sie sich aufgeführt hatte! Unter gesenkten Lidern hervor riskierte sie einen zaghaften Blick zu Ewan, der gerade Schokolade in eine Tasse goss. Er wirkte träge, doch sonst war ihm von den Vorgängen der letzten Nacht nichts anzumerken. Vage dachte sie, dass sie äußerlich verändert sein müsse. Zumindest fühlte sie sich so.

    Als Ewan ihr die feine Porzellantasse mit dem chinesischen Drachenmuster reichte, nahm sie sie entgegen, ohne ihm in die Augen zu sehen, und murmelte ein leises Danke. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte.

    „Mir ist die Situation genauso wenig vertraut wie dir“, sagte er, ihre Gedanken aussprechend, „gewöhnlich bringe ich keine weiblichen Wesen mit zu mir nach Hause. Du bist tatsächlich das erste.“

    In einen schweren Hausmantel aus Brokat gehüllt, stand er vor ihr und lächelte sie ein wenig schief an. Das Tageslicht ließ rotgoldene Strähnen in seinem braunen Haar aufblitzen. Seine Bartstoppeln waren von dem gleichen Haar wie das auf seiner Brust. Durch sein morgendlich-zerzaustes Aussehen schien seine animalische Anziehungskraft, die sie letzte Nacht so verlockt hatte, nur noch verstärkt. Wirklich, er war ganz übertrieben attraktiv!

    „Belle?“

    Er unterbrach ihr Sinnen. Er klang ein klein wenig amüsiert, was den Schluss zuließ, dass sie ihn wohl angestarrt hatte. Jetzt sah sie ihm in die Augen. „Ich bitte um Verzeihung.“

    „Ich fragte gerade, ob du die Wette inzwischen bereust.“

    Abwägend musterte sie ihn. „Und wenn ich Ja sage?“

    Er lachte, gewiss, dass es ihr nicht leid tat, denn es kamen weder Tränen noch Vorwürfe. „Nun, was sagst du?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Mir blieb keine Wahl.“

    „Also möchtest du dir lieber vormachen, dass du unter Zwang gehandelt hast. Du willst nicht zugeben, dass du dich amüsierst.“

    „Ich bin nur an einem interessiert, an dem Geld“, antwortete sie entschieden.

    „Du bist nicht sehr ehrlich, Belle.“

    Sie hob die schön geschwungenen Brauen, und ihr Mund zuckte. Es kam ihr vor, als steckten sie gerade die Fronten neu ab, und sie wusste, sie musste sich jeden möglichen Vorteil sichern. „Du hattest mich gewonnen. Ich tat nur, was du verlangtest, mehr nicht.“

    Jetzt fiel Ewan wieder ein, was ihn an ihr sofort angezogen hatte. Ihr Kampfgeist angesichts widriger Umstände. Die Entschlossenheit, der Wahrscheinlichkeit zum Trotz zu siegen. Das gefiel ihm. Und im hellen Tageslicht, fand er, war sie ganz einfach atemberaubend. Es faszinierte und erregte ihn. „Schließen wir erst einmal Waffenstillstand. Nimm dein Frühstück ein und komm anschließend zu mir hinunter in den Garten. Im Zimmer nebenan findest du Kleidung. Von meiner Schwester. Sie hat vor Kurzem geheiratet und für ihre Brautausstattung alles neu gekauft. Ihre alten Sachen sind noch hier.“ Er sah ihre skeptische Miene. „Ich mag einen schlechten Ruf haben, Belle, aber ich lüge nicht, das kannst du mir glauben.“

    Damit verschwand er im Ankleidezimmer. Belle ließ sich Zeit, und während sie die heiße, köstliche Schokolade schlürfte und sich hungrig über die dick gebutterten Milchbrötchen hermachte, grübelte sie über ihre widerstreitenden Empfindungen nach. Wenn sie sich nicht in einer so extremen Situation befände, wäre ihr im Traum nicht eingefallen, sich auf ein Glücksspiel mit solch ungeheuerlichen Bedingungen einzulassen. Da sie es aber nun getan hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie es nicht im Mindesten bereute.

    Sie hatte sich die benötigte Summe gesichert, und das war doch gewiss das Wichtigste! Noch während sie es dachte, wusste sie, dass sie sich belog. Sie hatte in der vergangenen Nacht etwas sehr Schockierendes über sich herausgefunden: Jede einzelne Minute und alles, was geschehen war, hatte sie genossen, und die Erinnerung daran erregte sie aufs Neue. Und noch schockierender war, sich eingestehen zu müssen, dass es sie nach mehr verlangte. Dazu kam die Einsicht, dass sie nicht nur den körperlichen Akt genossen hatte. Was immer sie bisher an genüsslichen Empfindungen erlebt hatte, nie hatte sie etwas so … so Umfassendes, so Ursprüngliches gekannt. Und es hatte mit Ewan zu tun, er war es. Seine Berührungen haben einen entschiedenen Anteil daran, dass ich derartig intensiv und befriedigend empfunden habe, dachte sie mit verwegenem Lächeln.

    Und da war noch etwas. Zu sehen, dass er sie begehrte. Ihn zu reizen, aufzustacheln und sich vor ihm zur Schau zu stellen. Zu wissen, dass sie begehrenswert war, und das Verlangen, noch begehrenswerter zu sein. Ein ganzes Bündel von Gefühlen, nachgerade berauschend und noch gesteigert durch ihre Kämpfe um die Oberhand, um die Macht.

	Und darum ging es im Grunde, um Macht. Und um Vertrauen. Sie traute ihm genügend, um vor ihm ihr geheimes Selbst zu enthüllen, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. Und sie wusste, es ging ihm genauso. Er war ein Fremder und dennoch seltsam vertraut. Als hätte sie ihn schon immer gekannt und ihn nur lange Zeit vergessen.

    Hochgestimmt und in gespannter Erwartung schlüpfte Isabella in eine entzückende Robe aus hellblauer Seide, und da sie ihr pechschwarzes Haar nicht gepudert hatte, fand sie, dass sie endlich wieder beinahe wie sie selbst aussah. In der vergangenen Nacht hatte sie den Schritt in eine neue Welt getan, oder zumindest kam es ihr so vor. Sie war überrascht, dass ihr Spiegelbild ihr keinen Beweis dafür zeigte.

    Leichtfüßig eilte sie die Treppe hinab und betrat durch eine Seitentür den von einer schützenden Mauer umgebenen Garten hinter dem Haus. Köstlicher Duft stieg von den Lavendel- und Thymianbüschen auf, mit denen die Rabatten eingefasst waren. Dazwischen führte ein gepflasterter Weg Isabella zu der Laube im Zentrum der Rosenbeete, wo Ewan auf sie wartete.

    Er wirkte ernst, erhob sich aber und grüßte sie mit einem so warmen Lächeln, dass sie nicht anders konnte, als es zu erwidern.

    Er sah so prachtvoll aus, und der Tag war so herrlich, und Isabella war so froh, den Sorgen und Nöten der letzten Monate entkommen zu sein. Sie fühlte sich erleichtert. Frei.

    „Entschuldige, Belle, aber ich muss dich etwas fragen“, sagte Ewan, als sie, Arm in Arm, die Wege entlangschlenderten. „Sag, wozu brauchst du eine so große Summe Geldes?“

    Isabella zögerte. Schließlich antwortete sie zurückhaltend: „Um eine Forderung einzulösen.“

    Er hob die Brauen. „Das muss eine enorme Forderung sein. Darf ich fragen, wie es dazu kam? Bestimmt nicht durchs Glücksspiel. Du wirktest gestern beim besten Willen nicht wie eine abgehärtete Spielerin.“

    „Und doch ist es in gewisser Weise eine Spielschuld“, entgegnete sie betrübt. „Von meinem Vater gemacht. Und auf meinen Bruder übergegangen.“

    „Erzähl es mir“, bat Ewan sanft.

    Sie waren am Ende des Gartens angekommen, wo ein hübscher Springbrunnen, ein zierliches Gebilde aus steinernen Nymphen, seine Fontänen in die Luft sprühte. Isabella setzte sich auf den Rand des Beckens und tauchte eine Hand spielerisch in das kalte Wasser. Etwas drängte sie, sich ihm anzuvertrauen.

    „Mein Vater war immer ein Träumer, wälzte verrückte, hochfliegende Pläne, die uns riesige Vermögen einbringen sollten. Solange meine Mutter noch lebte, gelang es ihr stets, ihm seine verwegenen Vorhaben auszureden, aber sie ist vor fünf Jahren gestorben und seitdem … nun, lass mich nur sagen, dass er nicht geneigt war, auf meine Ratschläge zu hören.“

    „Du erwähntest eben einen Bruder … gewiss konnte er doch Einfluss geltend machen?“, fragte Ewan, während er sich neben ihr niederließ.

    Isabella lächelte wehmütig. „Robin und ich sind Zwillinge. Ich liebe ihn von Herzen. Im Aussehen ähneln wir uns sehr, weniger aber vom Wesen her. Als Kind hatte er ein rheumatisches Fieber, das sein Herz schwächte. Seine Veranlagung zusammen mit seiner delikaten Konstitution machen ihn noch weltfremder als meinen Vater.“

    „Sodass die Sorge für beide auf dir lastet?“

    „Nicht mehr. Robin ist seit letztem Jahr verheiratet, mit Pamela, die ihn innig liebt und hingebungsvoll für ihn sorgt. Vater setzte ihnen als Hochzeitsgabe eine Rente aus, und sie zogen aufs Land. Sie sind sehr glücklich.“
 
    „So glücklich, dass sie nicht nachfragten, wie euer Vater das finanzierte, nehme ich an“, meinte Ewan trocken.

    Erstaunt sah Isabella ihn an. „Richtig. Natürlich war auch das einer von Papas Plänen. Der große Wurf, wie er sagte, der unsere gesamte Zukunft verändern würde. Wie recht er damit hatte!“ Sie schwieg einen Augenblick und starrte ins Leere. Als sie fortfuhr, sprach sie in seltsam leblosem Tonfall, als wenn sie etwas auswendig Gelerntes hersagte. „Er borgte sich einen riesigen Betrag – privat, denn keine Bank hätte ihm etwas gegeben – kaufte Schiffe und spekulierte mit der Fracht, kostbaren Gewürzen und Ähnlichem von den Westindischen Inseln. Ich versuchte alles, um ihn umzustimmen, aber ich konnte ihn nicht davon abbringen. Und je mehr ich redete, desto versessener war er darauf, mir meinen Irrtum zu beweisen. Er stach in See, doch die kleine Flotte wurde von Piraten gekapert, und mein Vater kam dabei ums Leben.“ Tränen glänzten in ihren Augen. „Der arme Papa. So töricht er auch handelte, er wollte nur das Beste für uns.“

    Dann richtete sie sich energisch auf und schüttelte den Kopf, als wollte sie unerwünschte Gedanken vertreiben. „Das ist ein paar Monate her. Robin als Erbe erbte auch die Schulden, die nicht einmal durch den Verkauf des Besitzes gedeckt werden konnten. Gott weiß, er hat alles versucht, an die nötigen Mittel zu kommen. Nun bleibt uns noch Zeit bis zum Wochenende, dann ist die Summe fällig, und Robin droht das Schuldgefängnis.“ Sie schluckte und wischte sich ungeduldig eine Träne fort. „Der Arzt hat erklärt, dass Robin die Zustände dort nicht überleben würde. Du siehst also, ich musste einfach etwas tun.“

    „Weiß dein Bruder von deinem Vorhaben?“, fragte Ewan scharf.

    „Nein, natürlich nicht! Ich werde ihm irgendein Märchen erzählen. Keine Sorge.“

    „Er hat dich nicht verdient“, sagte Ewan, in seinen Zorn über ihren Bruder mischte sich ein Hauch Schuld. Die Belle, die er hier sah, ungeschminkt und mit ungepudertem Haar, wirkte viel jünger und unschuldiger, als er sie gestern Abend eingeschätzt hatte.

    „Du wirst nicht über meinen Bruder urteilen“, sagte sie heftig. „Du kennst ihn nicht. Und auch über mich wirst du dir kein Urteil erlauben!“

    Ewan entwaffnete sie, indem er ihre Hand küsste. „Es fiele mir nicht im Traum ein, dich zu verurteilen. Ich bewundere dich zutiefst, Belle. Eher verurteile ich mich.“

    „Falls dich das bekümmert – ich bereue die vergangene Nacht nicht, und das sagte ich dir schon einmal.“ Sie wollte nicht, dass er ihre Motive näher erforschte, denn dazu war noch nicht einmal sie selbst bereit. Herausfordernd schaute sie ihn an. „Bereust du es?“

    Hier zumindest befand er sich auf sicherem Grund. Er lächelte. „Nicht, wenn du es nicht bereust. Auf den ersten Blick wusste ich, dass wir einander Freude schenken würden.“

    Röte stieg ihr in die Wangen. „Mach dich nicht lächerlich.“

    „Nun komm, Belle, dir ging es doch genauso, gib es zu.“

    Sie schüttelte den Kopf, wandte sich jedoch ab, um ihr Lächeln zu verbergen. „Nun versuchst du schon zum zweiten Mal, mir dieses Eingeständnis zu entlocken. Nein, es ging mir um dein Geld; das machte dich für mich attraktiv.“

    Sacht legte er einen Finger an ihr rosige Ohrmuschel und flüsterte mit heiserer Stimme: „Du wolltest mich genauso sehr, wie ich dich begehrte. Deine Küsse haben dich verraten.“ Seinen Mund an dem ihren, raunte er: „Und deine Berührungen.“

    Sie stieß seine Hand fort. „Ja, gut, du hast recht.“ Aufsässig sah sie ihn an, das Kinn energisch gereckt, wie er es inzwischen so gut von ihr kannte. „Es war nicht nur das Geld, du warst es – aber aus anderen Gründen, als du glaubst.“

    „Mein Gefühl sagt mir, dass du einen Angriff planst. Trotzdem möchte ich es wissen“, erklärte er, sardonisch lächelnd.

    Trotzig schlug sie die Arme vor der Brust übereinander. „Ganz einfach. Ich war neugierig. Ich bin vierundzwanzig und habe keine glänzende Zukunft vor mir, keine Aussicht auf Heirat. Ich wollte nicht als Jungfrau sterben. Ich wollte wissen, wie es ist, aber keine Verpflichtung eingehen. Und die Wette, die du vorschlugst, gab mir die Möglichkeit.“

    Hatte er es nicht gewusst? Natürlich hatte er gewusst, dass er ihr erster Mann war. So unpassend es war, konnte er doch nicht anders, als Genugtuung zu empfinden, aber auch ein wenig Verwirrung. „Du hättest es mir sagen sollen, dann wäre ich …“

    „Was?“, fragte sie, ängstlich darauf bedacht, die Schuldgefühle abzuweisen, die sie in seinem Blick las. „Was wäre dann gewesen? Hättest du dich anders verhalten? Mir war das Risiko bewusst, ich nahm die Bedingungen an. Ich bot dir eine ganz ordentliche Vorführung – zumindest schien es dich zu erfreuen. Aber mehr war es nicht – eine Vorführung.“ Sie zuckte nonchalant die Achseln – hoffte wenigstens, dass sie den Eindruck erweckte – und wollte sich entfernen, doch das Triumphieren verging ihr, als sie seine starke Hand auf ihrem Arm spürte.

    „Ich frage mich nur, meine süße Belle, warum du so lange gewartet hast? Du hättest nur irgendwie verlauten lassen müssen, dass du jemanden suchst, der dich entjungfert, und die Männer wären bei dir darum angestanden. Dennoch hast du mich gewählt. Warum?“

    Nervös leckte sie sich über die Lippen.

    Ewan lachte. „Hör auf den Rat eines kampferprobten Soldaten und tritt den Rückzug an, solange du kannst, Belle.“

    Wütend funkelte sie ihn an, wusste jedoch keine Antwort darauf.

    Ewan hakte sie unter. „Komm, es ist gleich Mittag“, sagte er in versöhnlichem Ton, „mich jedenfalls macht eine solche Nacht wie die vergangene unglaublich hungrig. Gehen wir hinein und schauen, dass wir etwas zu essen finden.“

    Die Nase hoch erhoben und innerlich kochend ging Isabella mit ihm zurück zum Haus. Aber beleidigtes Schmollen lag nicht in ihrer Natur, und während sie einen Imbiss aus kaltem Braten, Salaten und Früchten einnahmen, bemühte Ewan sich charmant um sie. Mit Erfolg, da er nicht auf Persönliches einging. Zum Glück stimmten seine Ansichten auf vielen Gebieten mit den ihren überein. Auch besaß er trockenen Humor und prägnanten Witz, was Isabella erfrischend und ansprechend fand. Er brachte sie zum Lachen, und ihr wurde bewusst, wie lange sie schon nicht mehr gelacht hatte. Fasziniert lauschte sie den Geschichten aus seiner Zeit als Offizier. Er erzählte mit Ironie und ohne aufzutrumpfen, was ihn ihr umso sympathischer machte.

    „Du sprichst sehr zurückhaltend über deine Taten“, meinte sie und fügte neckend hinzu: „Nach dem, was ich hörte, sollst du ein richtiger Draufgänger gewesen sein.“

    „Ich lasse lieber Taten sprechen als Worte“, entgegnete er daraufhin achselzuckend.

    „Erzähl mir, was hat dich dazu gebracht, Mr Fox und die Kolonisten derart eifrig zu unterstützen? Amerikaner nennen sie selbst sich, glaube ich? Nachdem du so loyal für unseren König gekämpft hast, scheint mir deine Haltung paradox.“

    „Manche mögen sie sogar als Verrat betrachten“, sagte er bitter.

    „Ich nicht!“

    Forschend sah er sie an. „Danke.“

    Einen Moment herrschte Schweigen, und Isabella hielt unwillkürlich den Atem an, denn sie spürte, dass diese Sache ihm sehr wichtig war und ihm sehr nahe ging.

    „Ich glaube, es begann schon bei Bunker Hill.“ Ewan sprach leise, wie in Gedanken. „Ich war gerade einundzwanzig, zu jung, um infrage zu stellen, warum dort gekämpft wurde, und ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass ich auf der richtigen Seite stand. Wir siegten, doch es war ein Pyrrhussieg, zu hoch waren unsere Verluste. Du kannst dir nicht vorstellen …“

    Seine grimmige Miene war Beweis für die düsteren Erinnerungen, die ihn immer noch quälten. Isabella griff nach seiner Hand.

    „Jedenfalls war es für beide Seiten grauenvoll. Und da wurde mir klar, dass es außerdem Unrecht war. Wir Briten waren die Eindringlinge, die Eroberer. Ich erkannte es, konnte aber nichts dagegen tun. Ich war Soldat, und Auflehnung gegen meinen Vorgesetzten unvorstellbar, auch wenn ich an der Sache zweifelte. Dann verbündeten sich unsere Erzfeinde, die Franzosen, mit den Amerikanern, was zusätzliche Verwirrung schuf. Erst Jahre später, als wir uns bei Yorktown General Washington ergeben mussten, kam ich dazu, meine Eindrücke, meine Gefühle zu ordnen. Und erst als ich meinen Abschied nahm, durfte ich sagen, was ich dachte, ohne illoyal zu erscheinen.“

    „Dann aber hast du deine Meinung ziemlich deutlich geäußert“, erklärte Isabella, die sich erinnerte, dass ihr Vater Ewan als Abtrünnigen bezeichnet hatte.

    Ewan zuckte die Achseln. „Und es hat zu nichts geführt. Viele meiner ehemaligen Kameraden schnitten mich, und Mr Gillray zeichnete mich in einer seiner Karikaturen im Kilt, als barbarisch-wilden Schotten.“

    „Hättest du nicht Lust, aktiver in die Politik einzugreifen?“, fragte sie.

    Ewan schüttelte den Kopf. „Ich halte nichts von Reden und Posieren.“

    Die Uhr auf dem Kaminsims, die Fünf schlug, störte ihre Unterhaltung. Erstaunt schauten sie beide auf.

    „Wir sollten die Unterbrechung nutzen und vor dem Dinner ein wenig ruhen“, meinte Ewan, ein sündiges Funkeln in seinen Augen. „Mit ein wenig Glück könnte die Nacht recht lebhaft werden.“

    Ein erwartungsvoller Schauer überlief Isabella. Was hielten die Schicksalsgöttinnen wohl dieses Mal für sie bereit?

    * * *

    Zum Dinner wählte Isabella eine schlichte Robe aus zartgrünem Musselin, deren vorn geschlitzter Rock ein weißes Unterkleid sehen ließ.Von den engen, bis zum Ellenbogen reichenden Ärmel rieselte weiter Spitzenbesatz in losem Fall über ihre Unterarme. Eine grüne Schärpe betonte ihre Taille, und ein grünes Seidenband bändigte kunstvoll ihr Haar, aus dem sich eine einzelne rabenschwarze Locke weit über ihre Schulter hinabringelte. Zufrieden betrachtete sie ihr Abbild in dem hohen Spiegel. Ganz naturbelassen, dachte sie lächelnd, in dem Milchmädchenstil, den Königin Marie Antoinette in Mode gebracht hat.

    Vor Erwartung und Aufregung angenehm erschauernd eilte sie die Treppe hinab zum Speisezimmer. Ob sie nachher nun gewann oder verlor, sie wollte Ewan wie verrückt vor Begehren sehen.

    Im Kerzenlicht und in seinem eleganten Abendanzug wirkte er ganz anders als am hellen Tage. Nicht so umgänglich. Reserviert. Ihr Herzschlag flatterte unruhig wie ein gefangenes Vögelchen im Käfig. In freudiger Vorahnung? Oder wegen einer Empfindung, die sie sich weniger gern eingestehen wollte?

    Sie saßen nebeneinander an der ovalen Tafel. Ewan entließ die Lakaien und bediente Isabella eigenhändig. Zu dem Fasan, der schon serviert worden war, trank sie einen leichten Rotwein, er hatte Burgunder gewählt. Gekonnt tranchierte er den Vogel und legte eine knusprige Portion auf ihren Teller.

    Zierlich knabberte sie das zarte Fleisch, leckte sich die Finger ab und sog sogar genüsslich daran. Aufreizend der Kontrast ihrer vollen roten Lippen zu dem Weiß der Serviette. Unruhig rückte Ewan auf seinem Stuhl, spürte steigende Erregung. Er konnte nicht anders, als sich ihren Mund, ihre Zunge auf seiner Haut vorzustellen.

    „Was wirst du mit mir tun, wenn du heute wieder gewinnst?“, fragte sie, ihm tief in die Augen sehend. Er grinste. „Man sollte sich nie darauf verlassen zu gewinnen, das führt nur zu Enttäuschungen.“
 
    „Also wärest du enttäuscht, wenn ich gewönne?“, neckte sie.

    „Damit wäre ich nicht allein.“

    „Sir, Sie schmeicheln sich“, erwiderte sie kühl und fühlte gleich darauf, wie er mit fester Hand ihr Kinn umschloss, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.

    „Ich wenigstens bin zu mir selbst ehrlich, Belle. Ich begehre dich. Sollte ich heute gewinnen, werde ich dich besitzen, und du wirst mir zu Willen sein. Aber was ist, wenn du richtig rätst? Das wird sehr unbefriedigend werden, denn du wirst aus purer Halsstarrigkeit uns beiden kein Vergnügen gönnen.“

    Wut im Blick, weil sie die schmerzliche Wahrheit nicht hören wollte, machte sie sich los. „Es wird vielleicht nur dich treffen, weil du, wie ich dir schon erklärt habe, meinem Zweck gedient hast.“ Ungeduldig stieß sie ihren Stuhl zurück und erhob sich. „Komm, lassen wir die Würfel jetzt gleich sprechen. Offensichtlich kannst du ja nicht abwarten!“

	Ewan lachte leise und folgte ihr wortlos hinauf in den Salon, wo der Würfelbecher schon auf dem Tisch stand.

    Mit leerem Blick betrachtete Isabella die Würfel, als sie ausgerollt waren. „Wie es aussieht, haben Sie gewonnen, Captain Dalgleish. Ich stehe Ihnen also erneut zur Verfügung. Was wünschen Sie dieses Mal von mir?“

    „Komm her, Belle.“ Er sah, wie sich unter dem feinen Musselin ihres Kleides ihr Busen hob und senkte. Eine lange, glänzend schwarze Locke ringelte sich ihren weißen Hals entlang. Entzückend.

    Sie trat näher. Er duftete nach Seife und frischer Wäsche; sein Atem kündete von dem Wein, den er getrunken hatte, und strich warm über ihre Haut. Als er spielerisch an der Schärpe ihres Kleides zog, blickte sie auf zu ihm. Erregung schoss ihr durch die Adern, ein anhaltendes, drängendes Verlangen, das ihr bis zum gestrigen Tag fremd gewesen war, und das sich seitdem beharrlich weigerte, abzuflauen.

    Er fasste sie bei den Handgelenken und zog ihr die Arme auf den Rücken, wodurch sie dicht gegen ihn gedrängt wurde. Brust an Brust standen sie, so nah, dass sich die Knöpfe seiner Kleidung schmerzhaft in ihr Fleisch drückten. Er lächelte beinahe grausam, doch sie hatte keine Angst.

    „Also habe ich meinen Zweck erfüllt? So einfach lasse ich mich nicht abspeisen, Belle. Bald wirst du dich nach mir verzehren, glaub mir.“

    Doch seine Worte machten sie nur noch widerspenstiger. „Versuch es, es wird dir nicht gelingen.“ Sie lächelte höhnisch. „So einzigartig sind Sie nicht, Captain Dalgleish. Ich zweifele nicht, dass ich, was Sie mir geben können, auch von jedem anderen Mann bekommen kann. Sagten Sie nicht eben das in unserem Gespräch?“

    „Aber ich wies auch darauf hin, dass du gewartet hast, bis du mich trafst“, erinnerte er sie. Abrupt ließ er sie los und ging zur Tür. Dann rastete das Schloss ein.

    Entschlossen trat er vor sie hin. „Dreh dich um.“ Er löste die Schärpe ihres Kleides und verband ihr damit die Augen.

    „Was tust du?“, fragte sie mir bebender Stimme.

    „Ich werde dir etwas beweisen. Da du mich jetzt nicht sehen kannst, steht es in deiner Macht, dir jeden Mann, den du kennst, vorzustellen. Nur wird es dir nicht gelingen. Was du auch sagen magst, ich weiß, dass du nur mich willst, und du wirst es mir eingestehen.“

    „Ich muss dir gehorchen, also werde ich sagen, was immer du verlangst.“

    „Nein, Belle, du wirst es sagen, weil es die Wahrheit ist.“

    Und dann spürte sie seine Hände auf ihrem Körper. Geschickt öffnete er ihr Mieder, löste ihre Röcke, schnürte ihr Korsett auf und entledigte sie ihres Hemdes. Er zog die Nadeln aus ihrem Haar. Wie ein seidener Vorhang wallte es ihren Rücken hinab. Nun stand sie nur in Schuhen und Strümpfen vor ihm, fühlte sich verletzlich, da sie nichts sehen konnte, wagte sich nicht zu bewegen. Doch sie hatte keine Angst.

    „Du wirst es nicht von mir hören, denn es ist nicht wahr“, sagte sie, wusste aber, dass sie log und dass er das wusste. Und sie wusste, dass dieser Willenskampf, der zwischen ihnen tobte, die rasende Erregung des Fleisches nur erhöhte.

    Einen quälenden Augenblick geschah nichts. Die Zeit schien stillzustehen, ihre Erwartung steigerte sich ins Unerträgliche. Dann fühlte sie seine Hand in ihrem Haar, er kämmte mit den Fingern die seidigen Strähnen. Er stand hinter ihr, der Stoff seines Rockes rieb gegen ihre bloße Haut. Seine Lippen streiften ihren Nacken, kühl strichen sie über ihre heiße Haut, entlang ihrem Ohrläppchen, drückten kleine Küsse auf ihren Hals und wanderten zu ihrer Schulter. Sie spürte, wie seine Hände zu ihren Brüsten glitten, schmeichelnd verharrten und weiter hinab bis zu ihrer Mitte, sanftes Streicheln am Ansatz ihrer Schenkel. Belle stand unbeweglich, blendete alle Gedanken aus und ließ nur die Empfindungen auf sich wirken, sie beherrschen.

    Nun führte Ewan sie zu einem Sofa, drückte sie bäuchlings darauf nieder und begann, sie zu streicheln; fest, beinahe massierend, folgte er den Konturen ihres Körpers. So wundervolle Haut, weich wie Seide. Sie duftete würzig nach Blumen. Als sie sich unter seinen Liebkosungen leicht wand, gewährte sie ihm einen Blick auf ihre intimsten weiblichen Geheimnisse. Begierde schoss schmerzhaft durch seine Lenden.

    Rasch warf er seine Kleider ab. Alles in ihm schrie danach, sie zu nehmen, zu besitzen; zuerst jedoch, und das gestand er sich nur ungern ein, musste er ein anderes Bedürfnis befriedigen – nämlich sie dazu zu bringen, ihr eigenes Begehren in Worte zu kleiden.

    Etwas Zartes, Leichtes, Kitzelndes wurde über ihren Rücken geführt und löste eine Gänsehaut auf ihrer übererregten Haut aus. Belle wand sich unruhig; jetzt fuhr es über ihre Beine, über die Innenseite ihrer Schenkel und wieder zurück über Gesäß und Rücken. Einladend bog sie sich der aufreizenden Berührung entgegen, die jedoch plötzlich aufhörte.

    Dann eine andere Empfindung, etwas Feuchtes, Warmes. Ewan liebkoste sie mit seiner Zunge, fuhr entlang ihrer Wirbelsäule, schien überall gleichzeitig zu sein, schien jedes Fleckchen ihres Körpers zu entflammen. Sie setzte all ihre Einbildungskraft ein, um in ihrem Geist das Bild eines anderen Mannes heraufzubeschwören, doch vergebens. Sie musste Ewan gar nicht sehen. Ihr Körper wusste, er war es. Er, kein anderer.

    Dann spürte sie ihn, spürte seine Männlichkeit auf ihrer Haut, drängend und doch verweigernd. „Ewan“, sagte sie heiser und bog sich ihm entgegen. Dann nichts.

    „Sag, dass du mich willst, Belle“, flüsterte er.

    Schweigen.

    Wieder kam er näher, heiße, glatte Haut zwischen ihren Schenkeln. Da sie der Sicht beraubt war, empfand sie die zögernde Berührung wie eine Folter für ihre aufgereizten Sinne. Wieder wölbte sie sich ihm entgegen, tastete nach ihm.

    „Belle?“

    Sie schwieg.

    Wieder nur kühle Luft. Dann Hände an ihrer Taille. Sie wurde auf den Rücken gedreht. Abermals tastete sie, suchte ihn zu fassen, doch er schob ihre Hände fort.

    Da war dieses aufreizende Kitzeln wieder. Eine Feder, das war es! Strich über ihre Beine, ihren Leib, wischte wie ein Hauch über ihren Venushügel … und nun Ewans Hände … er streichelte sie, zart mit den Fingerspitzen, dann fester mit der ganzen Handfläche … dann seine Zunge … ganz aufs Fühlen konzentriert, kam es ihr vor, als berührte er sie überall gleichzeitig … solch süße Wonne. Sie schmolz dahin, drängte sich gegen ihn. Mehr.

    Doch er entzog sich ihr. „Wen begehrst du, Belle?“

    Sein Ton war fordernd. Scharf. Leidenschaft oder Ärger? Sie unterdrückte den Wunsch, zu betteln.

    Wieder fühlte sie seinen Mund, seine Zunge, kitzelnd, streichelnd, saugend … ah, er ließ von ihr ab! „Ewan!“ Ihr Ton war rau vor Verlangen, und sie klammerte sich an seine Schultern. „Ewan, dich will ich, dich. Komm jetzt.“ Einwilligung, nicht Unterwerfung. Im Widerstreben lag nur begrenztes Vergnügen, und das hatte sie ausgeschöpft.

    Ewigkeiten lang, so kam es ihr vor, geschah nichts. Ungeduldig wartete sie in der ihr aufgezwungenen Dunkelheit. Unvermittelt küsste er sie, hart, fordernd, nachdrücklich. Sie spürte seine Anspannung, die jedoch nicht von Ärger herrührte. Nein, er war ebenso wild erregt wie sie, und plötzlich wollte sie ihm nachgeben, ihm die Worte sagen, die er brauchte. „Ich habe dich bewusst gewählt, ich wollte dich, die Wette war nebensächlich. Und ich will dich jetzt.“

    Jäh sah sie Licht; mit einem Ruck hatte er die Binde von ihren Augen gelöst. Mit glühendem Blick schaute er ihr ins Gesicht. Er lächelte triumphierend. Doch es machte ihr nichts, denn sie war sich absolut sicher, dass sie ihn ebenso besaß wie er sie. Fester klammerte sie sich an ihn. Erneut beugte er sich über sie, küsste, saugte, streichelte mit seiner Zunge, bis sie zu vergehen glaubte und sich aufbäumend ihm entgegenwölbte.

    Er betrachtete sie gierig, ihre Haut vor Erregung gerötet, flammender Mund, wie im Schmerz erstarrte Züge … aufkeuchend fasste er ihre Hüften, zog sie zu sich heran und gab seiner Begierde nach.

	Lustvoll ergab sie sich ihm, wiegte sich, schneller, drängte der Erfüllung entgegen, doch er zögerte, hielt sich zurück, spielte mit ihr, langsam … quälend langsam … bis auch dieser Akt zum Kampf zwischen ihnen wurde. Doch er würde unterliegen. Sie suchte seine Lippen, küsste ihn gierig und spürte seinen Widerstand erlahmen. Immer wieder presste sie sich gegen ihn, reizte ihn, beschleunigte ihren Rhythmus, bis er ihr erlag. Ein Schauer durchlief sie und wie im Widerhall auch ihn, und der Höhepunkt schwemmte sie beide wie auf dem Kamm einer Woge ins Meer der Lust.

    Später saß sie an seine Schulter gelehnt, und er hielt sie zärtlich im Arm, streichelte ihr Haar und hauchte sanfte Küsse auf ihre Wangen. So blieben sie lange wie verzaubert, bis er endlich aufstand, sie liebevoll bei der Hand nahm und in sein Zimmer führte. Aneinandergeschmiegt lagen sie unter der weichen Bettdecke und schauten ins Dunkel.

    Unversehens fragte er sie: „Sag, heißt du wirklich Belle?“

    „Warum fragst du?“

    „Ich habe so ein Gefühl. Manchmal – in der Nacht nämlich – scheinst du Belle zu sein. Aber am Tage, wenn wir uns unterhalten und ich dich mit Belle anspreche, siehst du mich an, als wäre der Name dir fremd.“

    „In gewisser Weise stimmt das auch. Belle ist ein schockierendes Geschöpf mit dunklen, geheimen Gedanken und Wünschen. Isabella – so heiße ich wirklich – ist mein wahres Ich, das von all dem nichts weiß.“

    „Isabella. Das gefällt mir, der Name passt zu dir.“ Sanft fügte er hinzu. „Wir alle besitzen eine dunkle, geheime Seite, nur haben die meisten keinen Namen dafür.“

    „Und manche missbrauchen sie“, sagte Isabella und fröstelte.

    Ewan zog sie dichter an sich. „Ja, im Krieg habe ich es oft genug gesehen. Aber das habe ich nicht gemeint.“

    Sie glaubte zu verstehen. „Nein, du hast dich auf das bezogen, was wir beide teilen. Der Kampf, den wir ausfechten – er versüßt gleichermaßen den Sieg wie die Niederlage. Wie vorhin. Sich zu unterwerfen schenkt ebenso viele Freuden wie zu beherrschen. Zumindest, solange wir uns an die Regeln halten.“

    Mit einer besitzergreifenden Geste umfing er sie. „Ja, genau so ist es. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Kaum dass ich dich sah, wusste ich, dass du mich verstehen würdest. Und du wusstest es auch. Wirst du es jetzt zugeben?“

    Im Dunkeln konnte er nicht sehen, dass sie lächelte. „Warum nicht? Letztendlich hast du gewonnen“, meinte sie neckend.

    „Ja, und ich bin noch nicht fertig mit dir“, grollte er und drückte sie nieder auf die Laken.

    Hinterher schlief sie tief und fest und träumte, sie habe Schiffbruch erlitten und es komme nun endlich, nachdem sie lange in unsicherer See getrieben war, ein sicherer Hafen in Sicht.

    * * *

    Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie allein. Sie fühlte sich seltsam zufrieden, so, als sei sie aus einem dunklen Tunnel ans Licht gelangt. Irgendwie ganz neu. Vollständig. Zum ersten Mal beäugte Isabella diese Belle in sich vorsichtig im hellen Tageslicht, wie ein Wissenschaftler eine neue Spezies untersuchte. Fremd und doch irgendwie vertraut. Ein Teil von ihr, der, bisher eingekerkert, nun befreit worden war, befreit durch dieses Spiel, auf das sie sich mit Ewan eingelassen hatte. Wie ein Alchemist hatte Ewan aus zwei Elementen etwas Neues hervorgebracht.

    Etwas, dem keine lange Dauer beschert war, wie ihr bitterlich bewusst wurde. Dieser Abend, diese Nacht noch, danach dann würde dieser Teil ihrer selbst darben müssen. Ohne Ewan würde Belle wohl welken und dahinscheiden. Der Gedanke drückte ihr das Herz ab, und sie verdrängte ihn. Morgen war noch Zeit genug, sich zu grämen.

    Nachdem sie sich angekleidet hatte, ging sie hinunter und fand Ewan in der Bibliothek, wo er den Spectator las. Grüßend streckte er ihr eine Hand entgegen. Heute Morgen, im Tageslicht, wirkte er viel jünger, nachgerade jungenhaft. Erfreut, sie zu sehen. Sie erinnerte sich an ihren Traum. Dieser hier war ein Mann, auf den man sich verlassen, dem man trauen konnte. Ein Mann mit Integrität, ganz verschieden von der dunklen Seele, mit der sie des Nachts die Klinge kreuzte. Und dennoch …

    Zwei Ewans – einer für Belle, der andere für Isabella. Zwei Seiten einer Münze. Genau wie sie. Sie verstaute dieses Wissen in ihrem Geist für die langen, trostlosen Zeiten, die nun vor ihr lagen.

    Wie sie da ziellos im Zimmer umherwanderte, entdeckte sie eine Landkarte von Amerika, die offen auf einem Tisch lag. „Ist das die Neue Welt?“, fragte sie aufgeregt. „Erzähl mir davon, Ewan.“

    Er beschrieb ihr Städte und Plantagen, erklärte, dass es ein Land voller Gegensätze sei. „Aber mit Worten nicht zu beschreiben ist seine Weite, seine pure Größe“, sagte er mit einer ausholenden Geste.

    Isabella fuhr mit dem Finger über die große, leere Fläche im Westen Neuenglands. „Was das bedeuten könnte!“, seufzte sie. „Die Chance neu zu beginnen, ohne die Vorurteile und Beschränkungen Englands.“

    „Aus genau den Gründen brachen die ersten Siedler dorthin auf, doch das Leben dort bedeutet harte Arbeit, und es gibt viele Gefahren“, schränkte er ein.

    „Aber welchen Lohn erringt man dafür!“, rief Isabella mit warmem Lächeln.

    „Du meinst das ernst“, sagte er verwundert.

    Jäh erlosch ihr Lächeln. „Ein Traum, mehr nicht.“ Stumm, die Stirn gerunzelt, betrachtete sie die Karte. „Ehrgeiz, Zielstrebigkeit, das wird einer Frau nicht zugestanden“, fuhr sie bitter fort, „aber du kannst doch tun, was immer du möchtest. All die Eskapaden, für die du so berühmt bist, befriedigen dich nicht, habe ich recht?“

    „Du bist sehr scharfsinnig. Aber nicht die Gefahr fehlt mir oder das Schlachtengetümmel – es ist die Herausforderung, das Unvorhersehbare. Ich hatte vergessen, wie das ist, bis ich dich traf.“

    „Deine dunkle Seite“, meinte Isabella errötend. „Ab morgen, wenn dies hier vorbei ist, wirst du dir dafür ein neues Ventil suchen müssen.“

    Er war verletzt. „Du aber auch“, entgegnete er rau. Er wollte sehen, wie sie reagierte. 

    Sie schüttelte den Kopf. „Morgen, vielleicht heute schon, falls ich gewinne, wird Belle für immer verschwunden sein.“
 
    „Rede nicht so!“, sagte er und griff nach ihrem Handgelenk.

	Sie schob seine Hand fort. „Was hier zwischen uns geschehen ist, ist nicht das richtige Leben. Es ist ein Spiel. Für mich aus Notwendigkeit, für dich eine Zerstreuung, eine Ablenkung.“ Eilig stand sie auf, glättete ihre Röcke und eilte hinaus, in die Zuflucht ihres Zimmers. Sie würde diesem albernen, sentimentalen Gefühl keinen Platz gönnen, das der Ewan, der dem Tageslicht gehörte, in ihr hervorrief. Er war ihr Gegner. Denn wenn er das nicht war, was war er dann?

    Doch sie konnte die Frage nicht vergessen. Während sie sich für das Dinner zurechtmachte, badete und eine Abendrobe anlegte, zog Isabella im Geiste gegen Belle zu Felde.

    Du machst dich lächerlich, wenn du dir einbildest, dass eine Bekanntschaft, die man gerade einmal in Stunden messen kann, bedeutsam sein könnte. Ich kenne Ewan kaum.

    Die bedeutsamen Dinge weiß ich. Die sah ich in ihm auf den ersten Blick.

    Uns haben ungewöhnliche Umstände zusammengeführt. Ich bin nur hier, um meinen Bruder vor dem Ruin zu retten.

    Sicher, wegen Robin bin ich mit Ewan gegangen, doch ich bleibe um meiner eigenen Sache willen.

    Dann bin ich also Sklavin meiner Leidenschaft … ist es das etwa?

    Die Anziehung zwischen uns ist ein Symptom, keine Sache an sich. Meine leidenschaftlichen Vorlieben entspringen meinen Gefühlen, nicht umgekehrt.

    Also liebe ich ihn?

    Ja, ich liebe ihn. Tief und innig. Unwiderruflich. Da, ich habe es ausgesprochen!

    Aber ich bin nicht so töricht, zu glauben, dass meine Liebe erwidert wird.

    Nein, und sein Mitleid möchte ich auch nicht. Dann muss es also dabei bleiben – er muss mein Gegner bleiben, sagte Isabella.

	Und Belle stimmte traurig zu. Ja, mein Gegner.

    Als Isabella sich schließlich Ewan gegenüber an der Tafel niederließ, war sie düsterster Stimmung. Am nächsten Morgen würde sie fort sein. Wenn sie doch nur sicher wüsste, dass Ewan sie vermissen würde. Gleichzeitig wünschte sie, es möge ihr gleichgültig sein, ob er sie vermisste oder nicht. Sie wünschte, sie könnte aufhören zu wünschen. Sie bohrte das Messer in den köstlichen Kapaun auf ihrem Teller, als wäre er ihr Erzfeind.

    „Du siehst aus wie jemand, dessen Hunger nicht mit Speisen zu sättigen ist.“

    Seine Worte störten sie aus ihren Gedanken auf. Er lächelte nicht, trotzdem fand sie, dass er über sie lache. Gereizt schob sie ihren Teller fort. „Du schmeichelst dir zu sehr, wenn du glaubst, ich hungerte nach dir“, fauchte sie. „Du bist ein geübter Liebhaber, und du hast mich einiges gelehrt, aber ich lerne schnell. Ich brauche dich nicht. Eher glaube ich, dass du mich brauchst.“

    Was sie sagte, sollte ihn verletzen, und das wusste er, trotzdem schmerzte es ihn. Er verstand ihre Stimmung nicht. Als sie am Nachmittag hinausgestürmt war, hatte er noch gedacht, das gehöre zu ihrem Spiel. Aber sie war immer noch zornig, zornig über ihn, und er wusste nicht, warum. Da der Vorhang zum letzten Akt ihres Spiels aufgegangen war, kam es ihm vor, als befände er sich im falschen Stück. An das Ende hatte er überhaupt nicht gedacht; was er jedenfalls nicht wollte, war ein solches Ende. „Isabella“, sagte er eindringlich, „weißt du, es muss nicht so sein.“

    „Doch, das muss es“, erklärte sie endlich. „Wir hatten uns auf die Regeln geeinigt. Und nenn mich Belle, nicht Isabella“, fügte sie kühl hinzu.

    Als er ihr, zum letzten Mal, in den Salon folgte, folterte ihn die Ungewissheit. Er hatte sich eingeredet, dass der Fall der Würfel für die heutige Nacht nicht von Bedeutung wäre. Nun erkannte er, wie sehr er sich geirrt hatte. Er nahm die Würfel auf. „Drei“, verkündete er, für die Anzahl ihrer gemeinsam verbrachten Nächte, korrigierte sich jedoch sofort abergläubisch. „Nein, Vier.“ Nur zögernd warf er. Regungslos nahm Belle das Ergebnis zur Kenntnis. Fünf und Sechs waren gefallen.

    Da sie nun an der Reihe war, sah sie Ewan an, nicht die Würfel. „Drei!“, rief sie, und als die Würfel ausrollten, zeigten sie drei Augen.

    Er konnte nicht glauben, dass es vorbei war. Mit großen Schritten marschierte er zu dem Tablett, das auf dem Tischchen am Kamin stand, und schenkte sich einen großen Brandy ein, den er in einem Zug hinuntergoss.

    „Langsam, nimm dir Zeit.“ Ganz bewusst wählte Belle die Worte, die er in jener ersten Nacht zu ihr gesagt hatte. „Ich möchte, dass Sie nüchtern sind. Sie haben eine Ehrenschuld einzulösen, Captain Dalgleish.“

    Ewan schaute auf. Sie sah ihn an, ein unbestimmbares Glitzern in ihren blauen Augen, ihr Mund zu einem spöttischem Lächeln verzogen, in Nachahmung des seinen. „Aber du hast gewonnen“, sagte er benommen.

    „So ist es. Woraus folgt, dass ich bestimme, was geschieht.“ Sie winkte ihm befehlend mit einem Finger und rauschte in königlicher Haltung aus dem Salon.

    Ungestüm folgte Ewan ihr bis in ihr Zimmer. Er war jetzt schon stark erregt. Nie hatte er etwas – oder jemanden – heftiger begehrt.

    Belle ging zu einer Kommode. „Zieh dich aus“, befahl sie, während sie suchend in den Schubladen kramte.

    Er gehorchte.

    Als sie sich schließlich umwandte, stand er nackt in seiner ganzen Pracht vor ihr. Sie keuchte unmerklich auf. Bedächtig musterte sie seinen Körper – die breiten Schultern, die muskulöse Brust und den flachen Bauch. Beim Anblick seiner Erregung ging ihr Atem rascher. Sie zwang sich gewaltsam, ihren Blick bemüht ungerührt weiterwandern zu lassen, seine kraftvollen Schenkel entlang bis hinunter zu den Waden. Wie er da stand, war er weit entfernt von dem kultivierten Gentleman; er strahlte pure Kraft und überwältigende Männlichkeit aus. Ungezähmt, dachte sie, doch hoffentlich nicht unzähmbar.

    Sie fragte sich, ob man einen Mann auf die gleiche Weise aufreizen konnte, wie er es mit ihr gemacht hatte. Ihn immer wieder zur Grenze höchster Lust treiben und dort verharren lassen. Zumindest würde sie alles daransetzen, beschloss sie für sich.

    „Nun“, fragte Ewan, den ihre forschenden Blicken eher noch stärker erregt als in Verlegenheit gebracht hatten. „Genüge ich deinen Anforderungen?“

    „Du bist ein schönes Exemplar Mann“, entgegnete Belle, scheinbar nur wenig enthusiastisch.

    Er lachte, tatsächlich amüsiert, was die Fältchen um seine Augen nicht unattraktiv vertiefte.

    Sie konnte sich nicht helfen, sie musste sein Lächeln erwidern.

    „Komm zu mir, Belle.“

    Seine Bitte ließ sie wieder ernst werden. „Nein!“, gab sie knapp zurück. „Heute Nacht wirst du tun, was ich verlange. Leg dich aufs Bett.“

    Fragend schaute er sie an, fügte sich jedoch. „Was hast du mit mir vor?“

    Wie er sich da ausgestreckt hatte, sah sie auf ihn nieder, um sein Bild tief in ihr Gedächtnis einzuprägen. Ihr Zorn wich sanfteren Gefühlen. Und wie stets in Ewans Gegenwart lauerte schon die Begierde, bereit, die tragende Rolle zu übernehmen. „Heute Nacht bist du der Unterlegene. Mein Gefangener. Ich werde es weidlich ausnutzen. Heb die Arme.“

    Er tat, was sie sagte, wenn auch skeptisch, denn sie zog zwei Bänder hinter ihrem Rücken hervor – seidene Gürtel oder Kleiderschärpen, stellte er fest – und band jeweils eines um seine Handgelenke. Ganz darauf konzentriert, schob sie die Zungenspitze zwischen ihren Lippen. Ob ihr das bewusst war? Er fand es entzückend. Zu gern hätte er sie jetzt geküsst. Nun prüfte sie, ob die Knoten fest genug waren, und band dann die andere Enden der Bänder an die Bettpfosten. Ah, sie wollte Revanche, doch es ging ihr nicht darum, ihn mürbe zu machen, es ging ihr darum, den Ton anzugeben. Waren sie beide nicht, was diese ihre dunklen Wünsche anging, aus dem gleichen Holz geschnitzt? Heute Nacht wollte sie sehen, wie er zu widerstehen suchte, ehe er ihr nachgab. Die Umkehrung der letzten Nacht. Was er sehr gut verstand.

    Befriedigt betrachtete Belle ihr Werk. Dann stellte sie sich vor ihn hin und begann langsam, die Verschlüsse ihrer Robe zu lösen. Sie dachte daran, wie sehr er es in jener ersten Nacht genossen hatte, ihr beim Entkleiden zuzusehen. Und wie sehr sie seine Blicke genossen hatte. Dabei hatte sie gelernt, dass es sie ungeheuer aufreizte, seine steigende Erregung zu sehen. Also begann sie nun, sich vor ihm lasziv zur Schau zu stellen, gemächlich ein Kleidungsstück nach dem anderen abzulegen. Seide fiel raschelnd zu Boden, blütenweiße Spitze glitt über schneeige Haut, hauchfeiner Batist sank sanft zu ihren Füßen nieder, bis sie nackt dastand. Während sie Ewan unter halbgesenkten Lidern hervor beobachtete, hob sie anmutig die Arme und löste ihr Haar. Äußerst befriedigt nahm sie zur Kenntnis, dass er sie mit Blicken verschlang, und spürte, wie auch in ihr die Erregung immer höher aufwallte.

    Ewan zerrte an den Fesseln, zwang sich dann, zu entspannen, und Belle lachte entzückt auf. Sie kletterte auf das Bett und kniete sich zwischen seine Beine, beugte sich so weit über ihn, bis ihre Brüste über seinen Bauch rieben. Wohlig erschauernd nahm sie die seidige Weichheit seiner Haut wahr. Andächtig fuhr sie mit der Zunge entlang der harten Stränge seiner Muskeln und hauchte kleine Küsse auf seine Brust. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Seine Pupillen waren geweitet vor Begehren. Wieder bäumte er sich gegen die Fesseln auf. „Küss mich, Belle“, flüsterte er heiser.

    Sie schüttelte den Kopf, beugte sich erneut über ihn. Bedächtig küsste sie seinen Bauch, Fleckchen für Fleckchen, fuhr der Linie seiner Hüften nach bis hinunter zu seinen Beinen. Provozierend küsste sie die Innenseite seiner Schenkel.

    „Gefällt es dir, mein Gefangener zu sein?“, hauchte sie dicht an seiner Haut, sodass er ihren Atem spüren musste.

    Er schwieg.

    Einem Hauch gleich ließ sie ihre Finger über seine Männlichkeit gleiten. Ewan stöhnte auf. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die zarte Haut seiner Lenden, umzirkelte immer wieder das Zentrum seiner Erregung. Ewan stöhnte erneut auf und wand sich.

    „Sag, dass du aufgibst“, flüsterte sie.

    „Nein“, presste er zwischen den Zähnen hervor, zerrte aber heftig an seinen Fesseln.

    Mehr als alles andere sehnte Belle sich danach, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen, sein Lippen heiß auf den ihren, doch es war nicht an ihr, zu kapitulieren. Wieder beugte sie sich nieder, leckte und küsste seinen Bauch, seine Lenden, immer so aufreizend nah, dass er ihren warmen Atem auf seiner Erektion spüren konnte. Seine Brust hob und senkte sich heftig, er atmete keuchend, fast als hätte er Schmerzen. Als sie ihn anschaute, murmelte er: „Tu es, jetzt.“

    „Ergib dich!“, forderte sie.

    Flehend sah er sie an, schwieg aber. Ein überwältigendes Bild stand ihr vor Augen. Sie würde ihn besitzen können, ohne dass er sie besaß. Hatte er nicht gestern mit ihr das Gleiche getan? Und sie fuhr mit ihren aufreizenden Spielen fort, küsste, streichelte, berührte ihn, ließ von ihm ab, begann das Spiel immer wieder von vorn, schwelgte darin, ihn in ihrer Gewalt zu haben – bis er, sich aufbäumend, hervorstieß: „Belle, Belle … Ich ergebe mich …“ Doch da war es ihr schon nicht mehr wichtig; es war nicht mehr ihr Triumph, sondern es war einfach so, wie es ihnen beiden richtig erschien.

    Sie fühlte seinen rasenden Herzschlag an ihrer Haut. Ihr eigenes Herz schlug ebenso wild vor Erregung. Sie wollte ihn, begehrte ihn, verzehrte sich danach, ihn zu spüren. So weit war sie schon gegangen, sie würde noch weiter gehen, sich ihn nehmen, wie er sie genommen hatte. Mit einer einzigen Bewegung glitt sie über ihn, und nahm ihn in sich auf. Einen Moment verharrte sie so.

    „Mach mich los, Belle!“, drängte er und stemmte sich gegen die Fesseln. Die Bewegung lief einer Welle gleich durch ihren Körper und steigerte ihren Rausch. Dennoch gab sie nicht nach, sie genoss ihre Macht – über ihn, über sich selbst – horchte nur auf die Empfindungen ihres Körpers, gehorchte ihrem Körper, hob und senkte und wand sich und spürte, wie Ewan ihren Bewegungen begegnete. Sie beugte sich zu ihm, suchte seinen Blick, hielt ihn, und nun endlich küsste sie ihn, küsste ihn heiß, tief, voller Leidenschaft, und als er den Kuss ebenso glühend erwiderte, löste sich etwas in ihr, sie gab die Kontrolle auf und schien jäh zu fallen, zu schweben, emporgehoben zu werden, spürte, wie Ewan sich lustvoll erschauernd aufbäumt, und ineinander verloren schienen sie in der Schwärze der Nacht zu verglühen …

    Kleine zarte Küsse brachten sie in die Wirklichkeit zurück. Abrupt richtet Belle sich auf, löste sich von Ewan und band ihn von den Bettpfosten los.

    Träge lächelte er sie an. „Wie fühlst du dich als Sieger?“
 
    „Wie fühlst du dich als Unterlegener?“

    „Erstaunlich gut.“ Er setzte sich auf und rieb sich die Handgelenke.

    Ein wenig betreten bemerkte sie die roten Striemen dort, wo die Bänder eingeschnitten hatten, als er sich dagegen auflehnte. „Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun“, sagte sie zerknirscht.

    Er zuckte die Achseln. „Was macht es schon?“, murmelte er und zog sie zu sich nieder. Er streichelte ihren Rücken und schloss sie fest in die Arme, sodass sie, an seine Brust geschmiegt, seinen Herzschlag hören konnte.

    Wie hatten drei Tage so schnell vergehen können? Warum konnte die Nacht nicht noch andauern? Ihr graute vor dem Morgen.

    „Belle …“, sagte er, „… wegen morgen …“

    „Es bedarf keiner Worte …“, murmelte sie dicht an seiner Haut. Sie wollte von ihm kein Wort mehr über ihre Abmachung hören, geschweige denn Dank oder Entschuldigungen oder Rechtfertigungen. Sie würde sich nicht untreu werden, sondern einfach fortgehen, und wenn es sie umbrächte.

    In dem Gefühl völliger Übereinstimmung lächelte Ewan zufrieden. Sie hatte recht. Etwas so Elementares wie das, was sie teilten, bedurfte keiner Worte. Dennoch würde er sie morgen früh aussprechen. Natürlich war ihr Werben umeinander äußerst unkonventionell verlaufen, trotzdem musste es förmlich besiegelt werden. Er schlief ein, schlief tief und träumte von ihrer gemeinsamen Zukunft. Als er aufwachte, war Belle fort.

    * * *

    Warum bist du ohne ein einziges Wort verschwunden?“ Ewan drängte an dem Dienstmädchen vorbei in den kleinen Salon und stieß die Tür hinter sich entschieden zu. Er war zornig und zeigte es. Wie er da stand, mit stählern schimmernden Augen und alle Muskeln angespannt, wirkte er wie zum Sprung bereit. Starr sah er Isabella an, so eindringlich, dass sie den Blick nicht abzuwenden wagte.

    Ratlos schüttelte sie den Kopf.

    „Ich dachte, es wäre zwischen uns alles klar gewesen“, sagte er schroff und ging auf sie zu. Drei große Schritte, und er stand vor ihr. „Gestern Nacht sagtest du, es gebe nichts zu reden, zwischen uns sei alles klar. Ich dachte, du hättest erkannt …“ Abrupt hielt er inne, fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn und harkte dann mit den Fingern durch seine Mähne, die ebenso in Unordnung war wie sein Seelenleben. „Isabella, hast du eine Vorstellung, wie ich mich gefühlt habe? Ich wusste nicht einmal, wo du wohnst.“

    Sie lächelte unsicher. „So weit waren wir noch nicht, uns derart alltägliche Dinge zu erzählen.“

    „Nein. Was wir geteilt haben, war wesentlich elementarer“, sagte er und ergriff ihre Hand. „Zum Glück hat der Lakai, der heute Morgen die Mietkutsche für dich rief, ein hervorragendes Gedächtnis.“

    Ein Fünkchen Hoffnung keimte in ihrer Brust auf, doch sie wagte nicht, es zur Gewissheit werden zu lassen. „Nun, fest steht, dass wir uns nach so kurzer Bekanntschaft mit einer … einer Offenheit begegnet sind, wie sie manche Menschen erst nach vielen, vielen gemeinsamen Jahren erleben.“

    Blaue Auge schauten in bernsteingoldene, suchten verzweifelt nach Vertrauen, Gewissheit. Ewan schließlich sprach.

    „Nicht mehr als zwei Tage und drei Nächte, und doch spüre ich, dass ich dich ganz genau kenne, und du mich ebenso gut kennst.“

    Er schaute düster drein, sein Mund war eine scharfe, dünne Linie. Er wirkte so streng, dass man sich hätte fürchten können, doch Isabella fürchtete sich nicht. Sie sah Unsicherheit, Qual. Bisher hatte sie ihn noch nie so ängstlich besorgt gesehen, nie hatte seine Stimme so geklungen, nicht einmal im Rausch der Leidenschaft. Und sie erkannte, was es war, denn es spiegelte ihre eigenen Empfindungen.

    Trotzdem suchte sie Bestätigung. „Du sagtest letzte Nacht, dass wir keiner Worte bedürften.“

    „Nein, das hast du gesagt. Du hast mich nicht ausreden lassen …“ Nun dämmerte es ihm langsam. „Du nahmst an, ich meinte, keine Reue.“

    Sie lachte abgerissen. „Ich dachte, du wolltest mich an unsere Abmachung erinnern, ich hatte angenommen, dass du genug von mir hattest. Ich brachte es einfach nicht über mich, Lebwohl sagen zu müssen.“

    Ein winziges Lächeln hob seine Mundwinkel. „Lebwohl! Das ist das einzige Wort, das wir niemals sagen werden. Nein, was ich sagen wollte, war … wir beide hatten etwas so Elementares geteilt, dass es mir wie ein Sakrileg vorkam, es in Worte zu kleiden.“

    „Etwas Elementares“, flüsterte Isabella. „Ja, so empfand ich es auch.“

    „Eine unwiderstehliche Kraft. Wir haben es als Kampf bezeichnet, aber es war eher wie ein Ausbruch, eine Urgewalt, eine zwingende Kraft, die uns zusammengeführt hat.“ Er drückte ihre Hand, dann kniete er vor ihr nieder. „Wir haben um Herrschaft gekämpft, wo wir uns schlicht hätten ergeben sollen. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen, Isabella, und das Ganze ist viel stärker als die Summe seiner Teile. Ist dir das klar?“

    „Ich sehe mich in deinen Augen, und du siehst dich in den meinen“, sagte sie leise. „Ich weiß, dass ich dich liebe, Ewan, falls du es so meinst.“

    „Ich schaue dich an und sehe mich. Genau das, meine süße Isabella, meine ich“, flüsterte er. „Und wenn unser Werben auch sehr ungewöhnlich verlief, so war es doch eben das, ein Werben. Also frage ich dich nun nach ganz gewöhnlicher Art und Weise und aus dem allergewöhnlichsten Grund, nämlich, weil ich ohne dich nicht leben kann und mein Leben ohne dich leer wäre: Willst du meine Frau werden?“

    Sie sank neben ihm zu Boden und schlang beide Arme um ihn. „Und ich muss auf die allergewöhnlichste Weise erwidern: Ich will, ja, ja, ganz gewiss, ich will.“

    „Ich liebe dich, Isabella“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Nur drei Tage haben wir zusammen verbracht, aber wir waren schon seit Anbeginn aller Tage füreinander bestimmt.“

	Endlich trafen sich ihre Lippen, ihr Atem mischte sich. Sie tauschten heiße, harte Küsse und umfingen einander so fest, dass nichts sie mehr trennen konnte.

    Kaum zwei Stunden waren sie getraut. Am Morgen darauf würden sie in die Neue Welt aufbrechen.

    „Du zitterst“, sagte Ewan. Beruhigend streichelte er den Arm seiner Braut.

    „Ich bin aufgeregt“, gab Isabella zu. „Ich weiß, es ist dumm, aber ich fühle mich, als wäre es das erste Mal.“

    „So ist es auch. Vorher haben wir uns einfach dem Liebesspiel hingegeben. Heute Nacht werden wir uns lieben. Ich bin nicht weniger aufgeregt als du.“

    Zaghaft löste sie die Bänder ihres Hemdes und ließ es zu Boden sinken. Dann ging sie zu ihm.

    Weiße Haut, schwarzes Haar, tiefblaue Augen, rosige Lippen. „Meine wunderschöne Isabella“, flüsterte Ewan. Er umfing sie und ließ sein Hände über ihren Rücken, über ihre lockenden Rundungen gleiten. Dicht presste er sie an sich. „Meine Gemahlin. Ich liebe dich.“

    „Mein Gemahl“, hauchte sie und schmiegte sich sinnlich an ihn. „Ich liebe dich.“

    Er küsste sie, und seine Berührung ließ das Blut wie Feuer durch ihre Adern schießen. Sie krallte die Hände in sein Haar, drängte sich an ihn und schwelgte in seiner Erregung. Er konnte nicht mehr warten, hob sie auf und trug sie zum Bett. Legte sie nieder, beugte sich über sie, liebkoste, streichelte, küsste sie, bis sie leise wimmerte, seinen Namen seufzte. Als er zu ihr kam, hob sie sich ihm ungeduldig entgegen. Aneinandergeklammert wiegten sie sich, ergaben sich dem Feuer ihrer Liebe, bis sie schwerelos, ekstatisch, vor Lust glühend vergingen, funkelnd wie Sterne auf einem neuen Himmelszelt.

    Eins, sie waren eins. Und so endete es. So begann es. In einer neuen Welt.

    – Ende –

    Ashley Radcliff

    Die verbotene Berührung des Samurais



    * * *

    1183 n.C. Auch in der sturmgepeitschten Bergregion Nordjapans ist die kulturelle Blüte der Heian Epoche im Niedergang begriffen, weil regionale Fürsten sich an einem Überfluss mästen, den sie der Ausbeutung armer Bauern verdanken, und die wachsende Macht ihrer Samurai – jener gedungenen, einer strengen Tradition verpflichteten Krieger – nicht wahr haben wollen

    Miku hielt den Atem an. Nicht ein Lüftchen bewegte die bodenlangen, halb durchsichtigen Stoffbahnen aus gold bemalter Seide, die vor den zurückgeschobenen Verandatüren hingen und ihre jungfräuliche Schönheit vor der Welt außerhalb des Anwesens ihres Onkels verbergen sollten.

    Vor ihrem schwarz lackierten Schreibpult kniend, dachte sie im ersten Moment, bei dem Umriss, der über die kicho genannte Sichtblende huschte, handele es sich um den Schatten einer Wolke, die sich vor die Spätnachmittagssonne verirrt hatte. Doch dann wurde die Spitze eines Krummschwertes am Rand des prächtig verzierten Seidenvorhangs sichtbar, und Mikus Hand mit dem Bambuspinsel verharrte über dem Reispapier. Nachdem sie am Morgen von ihrem wutentbrannten Onkel in ihre Räumlichkeiten verbannt worden war, hatte sie sich darauf eingestellt, diesen Tag wie so viele andere mit Schreiben zu verbringen. Das unerwartete Auftauchen des Schwertträgers indes ließ auf Unberechenbares – und weit Gefährlicheres – schließen.

    Gefahr, ebenso wie Liebe, kam in Mikus Leben nur in ihrer Dichtung vor. Weit fort von der sittenlosen, glitzernden Welt des Kaiserhofes, bot das abgeschiedene Dasein einer unverheirateten jungen Landadeligen außer Gesellschaftsspielen wenig Abwechslung. Jedenfalls für die meisten Frauen.

    Miku dagegen besaß in ihrem Bambuspinsel einen Schlüssel, mit dem sie die Tür ihres goldenen Käfigs tagtäglich öffnete, indem sie Gedichte schrieb – kalligrafische Kunstwerke, die ihren Geist und ihre Seele, wenn nicht sogar ihren Körper, befreiten und ihre Vorstellungskraft beflügelten. Die ihr Onkel allerdings so wenig schätzte, dass er sie dafür einsperrte, und die Maßnahme mit unentschuldbaren Verstößen gegen den Anstand begründete. Allein der Gedanke an seine kleinliche Selbstgerechtigkeit brachte Miku in Rage.

    Aber vielleicht erfüllte sich ihr Traum von einem Leben ohne das hohle Gepränge kleinkarierter Vornehmheit bereits heute Nacht; ihr Traum von einem freien, selbstbestimmten Leben, für das sie vielleicht sogar wertgeschätzt wurde. Und bis es so weit war, hatte sie wenigstens Pinsel und Tusche.

    Bei dem bewaffneten Krieger jedoch, dessen Umriss sich durch den kicho abzeichnete, handelte es sich nicht um einen Traum.

    Mikus Gedanken überschlugen sich, während ihr Blick über den Seidenvorhang glitt, ihren einzigen Schutz. Ihr Onkel hatte die gesamte Dienerschaft mitgenommen, als er vor ein paar Stunden aufgebrochen war, um einen bedeutenden, politisch einflussreichen Mann zu treffen, der aus der kaiserlichen Residenz Kyoto anreiste. Bis morgen früh, wenn ihr Onkel zurückkam, war sie allein. Allein bis auf den einzelnen Samurai, der zu ihrem Schutz abgestellt worden war. Oder um sie zu bewachen, wie sie sich voller Bitterkeit klarmachte.

    Ihr Onkel war Lehnsherr über Hunderte Vasallen, die die Reisfelder außerhalb der hohen Mauern des Anwesens bewirtschafteten, und obwohl er nicht die umfassende, landesweite Macht besaß, die der Kaiser Shogun-Fürsten mitunter verlieh, übte er doch einen beträchtlichen Einfluss in der Umgegend aus. Und wie viele andere lokale Herrscher befehligte er eine Truppe von Samurai – schlagkräftige Krieger, die ihm den Treueeid geschworen hatten.

    Bei dem Gedanken, dass einer dieser gewöhnlichen Söldner sich in unmittelbarer Nähe ihrer Gemächer herumtrieb, schoss heißer Zorn in Miku hoch. Sie war davon ausgegangen, dass der Samurai sich auch die Nacht über im Hintergrund halten würde, so wie er es den ganzen Tag getan hatte. Jedenfalls so weit im Hintergrund, dass er es nicht bemerkte, wenn sie das Anwesen in der Dunkelheit unauffällig verließ. Würde er jetzt etwa so kühn sein, ihr sogar gegenüberzutreten?

    Mikus Blick fiel auf die Papierrolle, die auf dem Lackpult vor ihr ausgebreitet lag. Der Vers, den sie verfasste, handelte von Kirschblüten, die als die schönsten und empfindlichsten Blüten galten. In ihrem Gedicht dagegen konnte sogar Schneefall der geöffneten Kirschblüte nichts anhaben, sondern unterstrich nur ihre unvermutete Widerstandsfähigkeit und ihre durchscheinende Zartheit.

    Obwohl ihr das Herz gegen die Rippen trommelte, festigte sich Mikus Entschlossenheit. Was dachte sich dieser grobschlächtige Haudegen dabei, ungebeten in ihrem persönlichen Refugium aufzutauchen? Gleichgültig, was ihr Onkel verfügt hatte. Ihre Bangigkeit wich einer schwelenden Empörung angesichts des anmaßenden Verhaltens des bewaffneten Mannes.

    „Sprich oder geh“, verlangte sie nachdrücklich.

    Einen Lidschlag lang herrschte Stille, dann ertönte eine tiefe, grollende Stimme von der anderen Seite des kicho. „Ich schulde niemandem Rechenschaft außer dem Herrn dieses Anwesens.“

    „Der Herr ist abwesend, daher bist du mir rechenschaftspflichtig.“

    „Ich bin über seine Abwesenheit unterrichtet und deshalb hier.“

    Eine Kälte, eisiger als die des winterlichen Nordwinds, breitete sich in Miku aus. Also hatte ihr Onkel dem Samurai befohlen, ihre Gemächer zu überwachen, sobald die Dämmerung einsetzte. Sie atmete tief durch, um ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen, dann sprach sie den Umriss hinter der Seidenstoffbahn an: „Du störst den Frieden einer adligen Dame. Deine weitere Anwesenheit wird nicht gebraucht.“

    Ein raues Lachen ertönte auf der anderen Seite des kicho. „Was Ihr braucht, bestimme ich.“

    Sämtliche Furcht, die bei den Worten des Mannes neu aufkeimte, ging unter in ihrem flammenden Zorn gegen den dreisten Fremdling, der es darauf angelegt zu haben schien, in Rätseln zu sprechen. „Jeder Krieger meines Onkels hat einen Eid geschworen, ihm mit seinem Leben zu dienen“, rief sie ihm in Erinnerung, „und dieser Eid beinhaltet auch den Schutz meiner Person, seiner einzigen Nichte. Es ist also deine Pflicht, meine Tugend ebenso zu schützen wie mein Leben. Und, Samurai oder nicht, dich ohne eine geeignete Anstandsperson in solcher Nähe zu mir aufzuhalten, bedroht meine Ehre.“

    „Euer Leben – und Eure Tugend – obliegen heute Nacht meiner Verantwortung“, erwiderte er ungerührt. „Der Befehl Eures Onkels lautet, bis zur Morgendämmerung in Eurer Nähe zu bleiben.“

    Die ungebetene Störung, die unausgesprochene Drohung, die sein Schwert für sie bedeutete, die Sturheit, mit der der Mann behauptete, sie sei seiner Gnade ausgeliefert – all das brachte Mikus Wut zum Siedepunkt. Zu entrüstet, um sich an Benimmregeln zu halten, die den Sichtschutz zwischen ihr, der unberührten jungen Frau und dem gewöhnlichen Soldaten verlangten, riss sie den Seidenvorhang zur Seite. „Heißt das, ich habe kein Mitspracherecht bei der Entscheidung, wer in meinen Gemächern schläft?“

    Der unbewegte Blick dunkler Augen verhakte sich mit ihrem. „Ich habe nicht die Absicht, heute Nacht zu schlafen.“

    Vor ihr, im Gegenlicht, stand die hochgewachsene schlanke Gestalt eines der tapfersten Gefolgsmänner ihres Onkels. Wiewohl im vollen Ornat des Kriegers, konnten weder die komplizierten Kordelverzierungen noch die akkurate Anordnung der ausgestanzten Lederlamellen an seiner Rüstung von seiner beeindruckenden körperlichen Erscheinung ablenken. Die untergehende Sonne umgab ihn mit einer feurig leuchtenden Aureole, die seine athletischen Schultern und die kraftvollen Arme betonte. Auf seinen muskulösen Beinen, die ihn als hervorragenden Reiter auswiesen, hatte er sich auf ihrer Veranda aufgebaut – ein Inbild unverrückbarer Autorität. Er wirkte gelassen, doch das Einzige, was seine rohe Kraft im Zaum hielt, war die Anerkenntnis des Respekts, den er ihr als Adliger schuldete. Dieser Mann war ein Krieger, kein verweichlichter Höfling, und sein gestählter Körper sprach von Eroberung und Zerstörung.

    Während Miku sich noch fragte, weshalb ein Mann wie er zu ihrer Bewachung abkommandiert war, ließ der Samurai seinen Blick über ihren weißen kosode gleiten. In dem Bewusstsein, dass das fließende wadenlange Gewand eigentlich von angemessenen Überkleidern hätte bedeckt sein sollen, schlang sie die Arme um sich. Bedeckt gewesen wäre, korrigierte sie sich. Wenn ich mit irgendetwas anderem als einem der üblichen langen Nachmittage an meinem Schreibpult gerechnet hätte.

    Ihre Haut begann zu prickeln, während der Samurai die sanft gerundeten Konturen ihres Körpers, die die zarte Seide kaum verhüllte, in sich aufnahm. Die schwelende Hitze in seinen Augen wurde stärker, als sein Blick auf ihren entblößten Knöcheln verweilte, und Miku hielt den Atem an. Eine nie gekannte Erregung durchschauerte ihren Körper. Der Krieger betrachtete sie, als gehöre sie ihm. In seinen Augen stand die kühne Frechheit des Siegers, der seine Kriegsbeute begutachtet.

    Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen, voller unverhülltem Wohlgefallen an ihren körperlichen Vorzügen – und voller Verlangen. Die Erkenntnis verblüffte Miku, erregte sie und machte ihr Angst.

    Und noch nie hatte Miku die intensiven Sehnsüchte, die ihre Gedichte so oft beschrieben, selbst erlebt – Gedichte, die ihr Onkel als anstößig und viel zu sinnlich für eine adlige Dame verunglimpfte. Bis jetzt … bis der Blick eines gut aussehenden Samurai auf ihren notdürftig verhüllten Körper gefallen war.

    Sie war merkwürdig fasziniert von den widersprüchlichen Empfindungen, die dieser durchdringende Blick in ihr auslöste, und musste sich darauf besinnen, dass der Samurai kein kultivierter Bewunderer war, der die Regeln der Brautwerbung beherrschte, sondern ein hartgesottener Soldat, der nicht nur sein katana trug, das Krummschwert, sondern zusätzlich Dolch und Bogen. Nein, er war nicht hier, um ihr den Hof zu machen, sondern um sie zu bewachen.

    „Inwiefern bedürfen meine Aktivitäten heute Abend besonderer Aufsicht?“, fragte sie mit wachsendem Misstrauen. „Du hast mich den ganzen Tag lang von fern beobachtet. Weshalb ist es erforderlich, dass du dich jetzt, nach Sonnenuntergang, in meinen Räumlichkeiten aufhältst?“

    Der Samurai schwieg, und sie musterte sein pechschwarzes Haar, das er aus dem kantigen bronzefarbenen Gesicht zurückgekämmt und zu dem Knoten geschlungen hatte, wie er bei den Angehörigen der Kriegerkaste üblich war. Sie kannte ihn, der grüblerische Blick, mit dem er sie betrachtete, war ihr schon bei früheren Gelegenheiten aufgefallen, wenn sich ihre Wege irgendwo auf dem Anwesen zufällig gekreuzt hatten. Er war einer der zuverlässigsten Gefolgsleute ihres Onkels und erschien ihr um einiges älter als die zwanzig, die sie selbst war, wenn auch höchstens zehn Jahre.

    Sie sah ihm ins Gesicht. Ein sauber geschnittener Bart umrahmte seinen sanft geschwungenen Mund. Dennoch waren seine nächsten Worte schärfer als das Schwert, das er trug. „Euer Onkel wünscht, dass Ihr den Euch gebührenden Rang nicht vergesst.“

    „Den mir gebührenden Rang?“ Furchtlos trat Miku einen Schritt vor. „Meinen Rang bestimme ich selbst.“

    Die Sicherheit, mit der sie diese Überzeugung vertrat, hatte in den vergangenen Monaten für zunehmende Reibungen zwischen ihrem Onkel und ihr gesorgt. Mehr und mehr war ihm ihre Dichtung zu einem Dorn im Auge geworden, insbesondere der erotische Ton. Und Miku, statt ihre Begabung zu unterdrücken, kümmerte sich immer weniger darum, ob ihr Onkel ihre Verse guthieß – geschweige denn ihre Ausflüge in die Landschaft außerhalb der Mauern, die das Anwesen umgaben. Wie sonst sollte sie frei sein können von seinen erstickenden Einschränkungen, und sei es nur für ein paar Stunden?

    Vor sieben Jahren hatte ihr Onkel die Vormundschaft über sie als Teil seiner Familienpflicht, und vielleicht sogar aus Liebe, angenommen, wie es sich gehörte. Doch in den Monaten nach dem Tod ihrer Eltern war er immer unnachsichtiger geworden. Inzwischen wagte sie kaum noch, einen Blick durch den Vorhangspalt zu werfen, wenn sie auf einem der Ochsenkarren zum Tempel fuhr – ihren einzigen erlaubten Ausflügen –, aus Furcht vor seinem missbilligenden Stirnrunzeln. Nicht dass der Anblick der halb verhungerten, zerlumpten Leibeigenen am Straßenrand andere Empfindungen als Mitleid in ihr hervorrief, zumal in dem Wissen, dass sie nichts tun konnte, um das Elend dieser Menschen zu lindern.

    Das Ringen zwischen ihrem Willen und dem ihres Onkels war an diesem Morgen in eine neue Phase getreten, als sie dabei erwischt worden war, wie sie in den heißen Quellen an einem nahe gelegenen Berghang gebadet hatte. Der alte Mann war vor Wut explodiert und hatte ihr untersagt, ihre Räumlichkeiten zu verlassen, während er eilige Vorbereitungen für den Besuch eines alten Freundes traf; jemand, von dem Miku annahm, dass er versuchen würde, sie davon zu überzeugen, wie unpassend ihre erotische Dichtung und ihr unbeherrschtes Verhalten waren.

    Aber weshalb sollte sie eine Sonderbewachung brauchen, bis der aufgeblasene Adlige eintraf, der ihr vermutlich Vorträge über das angemessene Benehmen einer jungen Dame von Stand halten wollte? Ein unbestimmter Verdacht kroch in ihr hoch, während sie ihren Gefängniswärter trotzig anstarrte.

    Der Samurai indes musterte seine Schutzbefohlene ausgiebig, nahm den Anblick ihres offenen langen, glänzend schwarzen Haars, ihrer wachen dunklen Augen, in denen Neugier und Erschöpfung zu lesen stand, in sich auf. Sie hatte keinen Reispuder aufgelegt wie so viele adlige Damen, und ihre Brauen waren nicht nachgezogen und gezupft, sondern folgten ihrem natürlichen Bogen. Sie biss sich ungeduldig auf die ungeschminkte volle Unterlippe, und er bemerkte, dass sie auch ihre Zähne nicht schwärzte, wie es unter Aristokraten allgemein Mode war.

    Diese junge Frau gehörte entschieden nicht zu den verwöhnten Geschöpfen ihres Standes, wie er zunächst vermutet hatte. Sie schien eine rebellische, freigeistige Natur zu sein, und er begriff, weshalb sein Fürst ihm befohlen hatte, sie gut zu bewachen. Er würde Vorsicht walten lassen müssen, um ihr nichts zu enthüllen, und er konnte schon jetzt einschätzen, dass es schwierig sein würde, irgendetwas vor ihr zu verbergen. Geschweige denn sich den Blick auf den halb durchsichtigen kosode, unter dem sich ihr Körper abzeichnete, zu verbieten.

    „Aus welchem Grund hat mein Onkel diese besondere Bewachung für mich angeordnet?“, wollte sie wissen.

    „Ist nicht die schützende Liebe eines Onkels für seine Nichte Erklärung genug?“, fragte er zurück.

    „Das ist sie. Außer es gäbe verborgene Gründe.“ Sofern mit Worten gefochten wurde, nahm Miku es mit jedem Gegner auf. Auch mit diesem rätselhaften Krieger.

    Der Samurai lächelte wider Willen. Die junge Frau wollte ihm seine ausweichende Antwort nicht durchgehen lassen. Aber bis zur Rückkehr ihres Onkels würde ihre Neugier unbefriedigt bleiben.

    „Ich heiße Takeshi“, sagte er stattdessen. „Zieht Ihr es vor, wenn ich auf der Veranda Wache stehe, oder gestattet Ihr mir, Euer Gemach zu betreten?“

    Miku begriff, dass seine Frage, auch wenn sie alle Gebote der Höflichkeit einhielt, keinen Raum für Diskussionen ließ.

    Sie würde ihn heute Nacht nicht loswerden.

    „Ich zöge es vor, wenn du mich gar nicht bewachen würdest“, erwiderte sie dickköpfig. Doch als sie mit den Fingern über die nackte Haut oberhalb ihres Halsausschnitts strich, wurde ihr bewusst, dass sie nur die halbe Wahrheit sagte. Immerhin hatte die Hitze in seinem Blick Gefühle in ihr entfacht, die ihr neu waren und die sie womöglich in ihre Dichtung einbinden konnte. Warum sollte sie dem Samurai nicht erlauben zu bleiben, während sie die unbekannten Empfindungen erkundete? Zumindest so lange, bis sie seiner unerbittlichen Aufsicht entkam.

    Takeshi lächelte abermals. Die Nichte verfügte über entschieden mehr Kühnheit als ihr unterdrückerischer Onkel. Takeshi hatte wenig Achtung vor dem Fürsten, dessen Verhalten seinen Leibeigenen gegenüber immer despotischer wurde, erst recht, seit der alte Mann seinen Vorschlag, die Fronarbeit zu verringern, mit einem verächtlichen Schnauben abgetan hatte.

    Obwohl er die körperlichen und intellektuellen Voraussetzungen besaß, um dem Fürsten zu trotzen, hatte Takeshi es bisher nicht getan. Stattdessen übte er sich in Geduld und verfolgte die Strategie des Tigers, der wusste, wann der rechte Zeitpunkt gekommen war – der Zeitpunkt, da er den Befehlen des alten Mannes nicht mehr folgen würde.

    Miku starrte Takeshi unverwandt an. Sein herablassendes Lächeln machte sie wütend und misstrauisch, und sie fragte sich, ob die Pläne, die ihr Onkel für sie hatte, mehr beinhalteten als lediglich den Besuch eines ältlichen Beraters. Aber obwohl sie rein körperlich kein ernstzunehmender Gegner für Takeshi war, wusste Miku, dass sie auf ihren Verstand und ihre Raffinesse vertrauen konnte, und sobald sie den schlachtgewohnten Krieger abgelenkt hatte, würde sie über die hohe Mauer des Anwesens klettern und fliehen.

    „Vielleicht möchtest du eine Partie kaiawase mit mir spielen.“ Miku versuchte, ihrer Stimme einen beiläufigen, leichten Ton zu geben. Sie ließ sich auf einem Bodenkissen nieder und bedeutete dem Samurai, das Gleiche zu tun. „Mein Gedicht kann warten.“

    Wenn der Krieger sie schon beaufsichtigte, dann gefälligst zu ihren Bedingungen. Er mochte es gewöhnt sein, alles, was sich ihm auf dem Schlachtfeld entgegenstellte, niederzumetzeln, aber einen unabhängigen Geist wie den ihren konnte er nicht unterjochen. Diesen Kampf, da war Miku sich sicher, würde er nicht gewinnen.

    Takeshi betrat den Wohnraum und warf einen Blick auf das Schreibpult und die darauf ausgebreitete Schriftrolle. Offenbar beschäftigte die junge Frau sich mit Kalligrafie. Er kannte zwar die Bedeutung der Schriftzeichen nicht, doch zweifellos waren sie von einer künstlerisch höchst begabten Hand gemalt worden. Die Pinselstriche schienen in unangestrengter Eleganz über das Reispapier zu tanzen und verrieten ein Bewusstsein von Freiheit und Schönheit, das sich auch ohne Lesen mitteilte. Seine Schutzbefohlene begann ihn zu faszinieren.

    Miku nahm den Deckel von der Dose mit den Spielsteinen – Venusmuschelschalen, von denen jeweils zwei Exemplare durch identische Bilder auf der Innenseite als Paar fungierten – und sagte lächelnd: „Du musst nicht befürchten, bei einem Frauenspiel erwischt zu werden. Mein Onkel hat alle Soldaten außer dir mitgenommen.“

    Der neckende Ton in ihrer Stimme ließ Takeshi von der Schriftrolle aufsehen. In anmutiger Haltung saß sie zu seinen Füßen, ihr hüftlanges Haar umgab sie wie ein Schleier, und der Anblick ihrer kaum verhüllten Kurven brachte sein Blut in Wallung. Aber er war nicht hier, um ihre Schönheit zu bewundern, sondern um sie zu bewachen, und der eigentliche Grund für ihre Bewachung beinhaltete, dass ihre Schönheit in Kürze ohnehin unerreichbar sein würde für ihn.

    Takeshi kniete sich Miku gegenüber und legte sein Schwert quer über seinen Schoß. „Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen“, sagte er und sah sie an.

    Miku zwinkerte verblüfft, Röte kroch ihr in die elfenbeinfarbenen Wangen, und sichtlich verwirrt schob sie eine Strähne ihres lackschwarzen Haars zurück. Ihr verspieltes Geplänkel hatte den Samurai durcheinanderbringen sollen, und nun schien es, als sei ihm genau dies mit ihr gelungen.

    „Eure Kalligrafie, Miku-san“, setzte er hinzu. „Sie ist wunderschön.“

    Ihre Augen weiteten sich vor Entzücken, und für einen Moment vergaß sie, dass sie seine Absichten vereiteln wollte. „Du weißt Poesie zu würdigen?“

    „Man sagt, es sei die sinnlichste unter den Künsten und dass sie die Seele des Dichters enthüllt, damit andere sich an ihr erfreuen.“

    „Dichtest du auch selbst?“ Es erstaunte Miku, wie genau die Worte des Samurai ihre eigenen tiefsten Empfindungen über Poesie wiedergaben.

    Takeshi stellte verwundert fest, wie lebhaft die junge Frau auf einmal geworden war. Erwartungsvoll vorgebeugt, die Lippen leicht geöffnet, sah sie ihn an.

    „Ich bin kein Dichter. Aber ich liebe es zuzuhören, wenn Gedichte vorgetragen werden. Und ich sehe mir die Schriftrollen an, wenn ich den Tempel besuche. Ich kann nicht schreiben und lesen“, gestand er und fragte sich, was in Mikus Miene ihn bewogen haben mochte, dieses Geheimnis mit ihr zu teilen.

    Natürlich würde ihr nun klar werden, dass er nicht viel mehr als ein bewaffneter Gemeiner war. Zwar gab es in den wohlhabenden städtischen Zentren auch Krieger, die einen bedeutenden Stammbaum und die entsprechende Bildung vorweisen konnten, doch er war, wie die meisten Samurai auf dem Lande, nur ein einfacher Söldner.

    Wie die anderen Männer in der Truppe des Fürsten, von denen er die meisten seit seiner Kindheit kannte, war er der Sohn eines einfachen Bauern. Takeshi hatte sich für ein Leben als Soldat entschieden, statt in die väterlichen Fußstapfen zu treten und ebenfalls Bauer zu werden. So konnte er seine Familie besser vor marodierenden Banditen schützen, die Häuser überfielen und Felder zerstörten. Ohnehin hatte seine Loyalität von Anfang an mehr seiner Familie und der Dorfgemeinschaft gegolten als dem Fürsten.

    Doch ohne das Wohlwollen des Fürsten wäre Takeshi nie in den Genuss der Macht und der Privilegien gekommen, derer er sich gegenwärtig erfreute. Und das fürstliche Wohlwollen hing davon ab, dass er jeden Befehl des Herrschers rasch und ohne zu fragen ausführte, gleichgültig, was er selbst davon hielt.

    Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch er hatte immer wieder Wege gefunden, seinen Ehrgeiz und seinen Stolz als Krieger im Zaum zu halten – bislang jedenfalls. Zu gegebener Zeit, womöglich schon bald, würde er etwas tun müssen, um als die Autorität, die er für die anderen Samurai darstellte, aus dem Schatten zu treten.

    Im Gegensatz zu ihrem Onkel schien die Nichte aufrichtig interessiert an dem, was Takeshi zu sagen hatte. Es erstaunte ihn, dass der Gedanke, sie könne enttäuscht sein über seine Ungebildetheit, ihm einen solchen Stich versetzte.

    Nicht dass Mikus Meinung wichtig gewesen wäre. Schon gar nicht bei den Plänen, die ihr Onkel für sie hatte. Aber nicht einmal die kalte Logik dieser Überlegung konnte das Feuer eindämmen, das die sinnlichen Konturen ihres Körpers und ihre atemlos geöffneten Lippen in ihm entzündet hatten. Oder den merkwürdigen Wunsch vertreiben, sich weiter mit ihr zu unterhalten, um sie besser kennenzulernen und mehr über die Gedichte in Erfahrung zu bringen, die solche Ergriffenheit in ihr hervorriefen. Und all das, obwohl er wusste, dass er besser Distanz zu ihr wahrte.

    „Es ist nicht von Belang.“ Miku zuckte mit den Schultern, als habe sein Geständnis sie weder überrascht noch bestürzt. „Beim kaiawase muss man nicht lesen können. Nur Bilder erinnern.“

    Sie nahm die Muschelhälften aus der Dose und arrangierte sie mit dem Gesicht nach unten, sodass die Miniaturgemälde in der Innenwölbung nicht sichtbar waren. Es erforderte eine genaue Beobachtungsgabe und gute Merkfähigkeiten, die zueinandergehörigen Schalen anhand der Rillen und Linien auf der Oberfläche zu finden. Dass man das richtige Pärchen hatte, bestätigte sich, wenn die winzigen Gemälde im Innern identisch waren.

    Miku wählte eine Schale, begutachtete sie ausführlich, ohne sie umzudrehen. Dann ließ sie ihre Fingerspitzen über die anderen Schalen gleiten, nahm schließlich eine in die Hand und legte sie mit der zuvor gewählten zusammen. Die beiden Hälften passten, und ein Blick ins Innere bestätigte, dass es sich um das richtige Pärchen handelte.

    „Ahornblätter.“ Sie hielt die Schalen hoch, damit Takeshi sie sehen konnte.

    Er nahm sie ihr aus der Hand, um die winzigen Gemälde genau betrachten zu können. Als seine raue Haut ihre streifte, zuckte Miku zurück. Plötzlich war sie sich seines Blickes überdeutlich bewusst, doch obwohl sie ihm seine Rolle als ihr Gefängniswärter noch immer übel nahm, stellte sie fest, dass sie seine Gegenwart angenehm fand. Was hatte dieser Samurai an sich, das in ihr eine solche Sehnsucht hervorrief?

    Eine Sehnsucht, die sie noch nie verspürt hatte, die sich nicht einmal in ihren gewagtesten Versen wiederfand? Als Dichterin beherrschte sie die Sprache, fand stets das perfekte Wort für eine Stimmung. Und doch konnte sie ihre gegenwärtigen Empfindungen nicht benennen.

    „Du bist dran.“ Sie senkte den Blick auf die Muscheln und versuchte des Tumults in ihrem Innern Herr zu werden.

    Sie hatte viel über Liebe und Verlangen geschrieben, doch was sie im Augenblick für diesen einfachen Samurai empfand, konnte damit nichts zu tun haben. Zumal er ihr von ihrem tyrannischen Onkel als Bewacher zugeteilt worden war. Nein, dass sich ihr Geist und ihre Sinne in Aufruhr befanden, rührte zweifellos daher, dass er ungebeten in ihre persönliche Sphäre eingedrungen war.

    Takeshi wählte eine Muschelhälfte, strich mit der Fingerspitze am äußeren Rand entlang und nahm jede Einzelheit der Rillenformen in sich auf. Dann schloss er die Augen und betastete die anderen Muscheln.

    Miku beobachtete wie in Trance, wie er seine kräftigen Finger über die zerbrechlichen Muschelschalen gleiten ließ, bis er das passende Gegenstück gefunden hatte. Seine Hände waren die eines Kriegers, rau und schwielig, doch er bewegte sie wie ein Bildhauer, der forschend an den Konturen einer wohlgelungenen Skulptur entlangstreicht. Gebannt verfolgte sie den bedächtigen Fortgang seines Tuns, eine behutsame Berührung nach der anderen. Es wäre der perfekte Moment für eine Flucht gewesen, doch irgendetwas hielt sie davon ab, und sie fuhr fort, ihn zu beobachten. Schließlich hielt er bei einer Muschel inne und nahm sie in die Hand.

    Takeshi öffnete die Augen. Die junge Frau war vollkommen ruhig, ihr Blick, der von den Muschelhälften in seinen Händen zu seinem Gesicht ging, die einzige Bewegung an ihr. Ihr Atem hatte sich vertieft, und über ihren Wangen lag ein rosiger Hauch. Mit einem kaum hörbaren Klicken legte er die beiden Hälften aufeinander und hielt ihr die ganze Muschel hin.

    „Was zeigen die Bilder?“, fragte er sie.

    Sie nahm die obere Hälfte ab. „Pflaumenblüten.“

    „Ah, rosa überhauchte Blüten an einem dunkelbraunen Zweig.“ Takeshi lächelte sie sanft an. „Zartheit und Härte, die einander ergänzen.“

    „Du hast mich belogen“, flüsterte sie atemlos. „Du bist ein Dichter.“

    Sie lehnte sich zu ihm vor, seine Muschel in ihrer nach oben gewandten Handinnenfläche. Takeshi griff danach und hielt inne, als seine Hand ihre berührte. Diesmal zuckte Miku nicht zurück, und er nahm seine Finger nicht fort.

    Ihre Augen schienen mehr als seine Rüstung zu sehen, als ihr forschender Blick über die lederne Brustpanzerung und die gezackten Linien seines Helms glitt; sie schienen bis in die innersten Tiefen seines Seins zu dringen. Vielleicht nimmt sie das an mir wahr, was allen anderen entgangen ist, dachte Takeshi. Vielleicht konnte sie unter der schlachterprobten Oberfläche den Mann sehen, von dem er selbst beinahe vergessen hatte, dass es ihn gab.

    Und ohne zu überlegen, beugte er sich zu ihr und küsste sie. Ein kleiner Laut der Überraschung entschlüpfte ihr, als er seinen Mund auf ihren senkte, doch sie ließ seine Umarmung zu. Für einen kurzen Moment versank Takeshis gewohnte Welt, und Härte und Krieg und Pflichterfüllung wichen der Weichheit von Mikus Lippen und der Süße ihres Geschmacks.

    Unter seiner rauen Hand fühlte sich die Haut ihrer Wange wie Seide an. Er zog Miku näher zu sich und presste sie gegen seinen gepanzerten Körper. Wie von selbst schloss sich sein Arm um ihre Taille, und er spürte die Glätte des kosode unter seiner Berührung. Mit der anderen Hand strich er ihr durchs Haar, schlang sich eine Strähne um die Finger und vertiefte den Kuss.

    Miku zitterte, als er ihren Mund mit seinem bedeckte und sie erst sanft und dann immer heftiger küsste. Weder ihre dichterische Vorstellungskraft noch die heimlichen Ausflüge in die Umgegend hatten je die wonnevollen, erschreckenden, verzehrenden Gefühle in ihr hervorrufen können, die sie nun durchströmten.

    Der lederne Brustpanzer seiner Rüstung presste sich hart gegen ihre Brüste, als er seinen Griff um ihre Taille verstärkte. Seine Bartstoppeln scheuerten über ihre zarte Gesichtshaut, doch die Sanftheit seines Mundes wog ihre Rauheit auf. Sie fühlte sich winzig in den Armen eines so kraftgeladenen Mannes, seinen leidenschaftlichen Avancen hilflos ausgeliefert, aber weder hatte sie den Wunsch, Widerstand zu leisten, noch wollte sie, dass der Kuss endete.

    So sicher wie in der Umarmung dieses ungezähmten Kriegers hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie Waise geworden war. Aber was verband sie mit ihm, außer diesem Kuss?

    Diesem verbotenen Kuss.

    Der Gedanke durchdrang ihre Benommenheit, und sie löste sich aus der Umarmung. War sie von Sinnen, dem Samurai solche Freiheiten zu gestatten? Ihr Onkel würde schäumen, wenn er davon wüsste – was für sie indes nicht von Belang war. Sie hatte keinerlei Scheu, sich ein Vergnügen zu gönnen, das ihr Vormund ihr schon aus Prinzip abschlagen würde.

    Viel bedeutsamer war ihre eigene Haltung in dieser Sache. Wie kam sie dazu, einem beinahe Fremden zu erlauben, sie zu küssen? Lag es daran, dass man sie jahrelang von der Außenwelt abgeschirmt hatte? Sie war von edler Geburt, wohlhabend und, viel wichtiger noch, eine Dichterin. Wie konnte sie sich so billig verkaufen! Ihr Zorn, zeitweise ausgelöscht durch das Verlangen, das seine Berührungen in ihr hervorgerufen hatten, kehrte mit Macht zurück.

    Er beobachtete sie schweigend. Seine Augen wirkten unergründlich wie schwarze Seen, doch sein Mund glänzte noch feucht von ihren Lippen. Die Hände zitterten ihr vor Wut ebenso wie vor Verlangen, und Miko strich mit der Fingerspitze über die ledernen Lamellen seines Brustpanzers.

    „Mein Onkel hat dir aufgetragen, mich zu schützen“, sagte sie mit zornbebender Stimme. „Er wusste nicht, dass er es mit einer geschuppten Schlange zu tun hat, die den gefangenen Vogel verschlingt. Wie kannst du es wagen, dich einer adligen Frau zu nähern, der Nichte deines Fürsten?“

    Takeshi wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also schwieg er und nahm die Schriftrolle von Mikus Lackpult.

    „Ich dachte, du kannst nicht lesen“, stichelte Miku, noch immer zornig über seinen unverschämten Kuss und ihre bereitwillige Reaktion darauf.

    Das Nicken des auf so geheimnisvolle Weise attraktiven Kriegers zeugte von einem Selbstbewusstsein, das Miku zur Weißglut brachte und sie gleichzeitig faszinierte. „Das ist richtig“, erwiderte er ruhig. „Aber Euer Onkel kann es. Und sein Befehl besagt nicht nur, Euch zu bewachen, Miku-san, sondern sicherzustellen, dass Ihr in seiner Abwesenheit keinerlei Gedichte mehr schreibt. Er findet Eure Verse …“ Sein Blick ging zu ihren Lippen, ehe er ihr wieder in die Augen sah. „… unanständig.“

    „Unanständig ist die Art und Weise, wie er mich kontrolliert“, widersprach sie hitzig. „Unanständig ist auch dein Verlangen nach …“

    Sie verstummte, während ihr flammende Röte ins Gesicht schoss; Röte, die ebenso von ihrem Ärger herrührte wie von der zunehmenden Anziehung, die sie für den stoischen Krieger verspürte. Es war etwas unbestreitbar Berauschendes in seinen Augen, und die Gefühle, die seine beeindruckende körperliche Stärke und sein nicht minder beeindruckendes Gebaren in ihr hervorriefen, ließen sich nicht mehr leugnen.

    Takeshi betrachtete Miku, und nur die schwelende Leidenschaft in seinem Blick verriet, dass seine Gelassenheit nicht viel mehr als Fassade war. „Glaubt Ihr wirklich, dass das, was ich will, unanständig ist?“, fragte er und erhob sich. „Oder kam es nur unerwartet für Euch?“

    Er stand da mit vor der Brust verschränkten Armen, ein Inbild selbstverständlicher Befehlsgewalt, und hielt ihren Blick fest wie jemand, der uneingeschränkten Gehorsam nicht nur gewohnt war, sondern gegebenenfalls auch herbeiführte. Mikus unabhängiger Geist indes war es ebenso wenig gewöhnt, sich zu unterwerfen.

    „Für den Dichter ist der Bambuspinsel das Leben“, murmelte sie erbittert, „und die Tusche seine Seele. Du kannst mir das Reispapier nehmen, aber nicht meine Dichtung. Und du wirst mich niemals kontrollieren.“

    „Darüber Aussagen zu treffen liegt nicht in Eurer Macht.“

    Sie drehte sich zu dem Lackpult und griff nach dem langstieligen Pinsel. Ohne ihren Bewacher aus den Augen zu lassen, tunkte sie das Schreibgerät in die Tuscheschale. Als die Spitze voll gesogen war, ließ sie die überschüssige Flüssigkeit abtropfen.

    Sie erhob sich auf die Knie und drehte sich so, dass er ihr gegenüberstand. Ein trotziges Lächeln auf den Lippen, pinselte sie ihm ein kühn geschwungenes Schriftzeichen auf die nackte Haut seines Oberschenkels, genau unterhalb des Saums seiner lederverstärkten Rüstung.

    „Siehst du?“ Ein trotzig entzücktes Lachen schwang in ihrer Stimme mit. „Ich werde auch weiterhin dichten, wie es mir gefällt, und wenn ich das Reispapier durch bloße Haut ersetzen muss.“

    Mit Unheil verkündender Miene nahm Takeshi den schweren Brustpanzer ab, warf ihn von sich und schickte die leichte Tunika, die er darunter trug, hinterher. Im Gegensatz zu kaiawase war dieses Spiel, das Miku unbedacht angefangen hatte, eines, das er nicht nur spielen wollte, sondern gewinnen.

    Der Pinsel in Mikus Hand zitterte, als sie den Anblick des schlachterprobten, sonnengebräunten nackten Körpers in sich aufnahm. Der Samurai war kein Mann, mit dem man Spielchen trieb. Selbst ohne Waffen und Rüstung wirkte er wehrhaft – in beeindruckendem Maße. Und doch bewies die Zärtlichkeit, zu der er fähig war, dass es sich bei dem Mann, der vor ihr stand, nicht um einen gewöhnlichen Söldner handelte.

    Takeshi sah hinunter auf Miku, die noch immer vor ihm kniete, den Pinsel in der Hand, und machte sich klar, dass es seinen Preis hatte, diese einzigartige Frau zu berühren. Wenn er sich nicht vorsah, riskierte er, sein Herz an sie zu verlieren – und sein Leben an ihren Onkel, seinen Fürsten.

    Aber allein die Vorstellung, dass sie ihn streichelte, so feinfühlig und voller Anmut, wie sie ihre Kalligrafien verfertigte, brachte ihn zum Glühen. Es verlangte ihn nach der Berührung ihrer Hände, die sich anfangs so scheu und dann irgendwann so leidenschaftlich angefühlt hatte. Noch einmal wollte er die bebenden Fingerspitzen auf seiner panzerbewehrten Brust … auf seinem Herzen spüren.

    Der trotzige Blick, mit dem sie ihn ansah, bewegte ihn tief. Eine Frau, die so stark war, so kühn und bereit, der Welt die Stirn zu bieten, wenn es um die Verteidigung ihrer Interessen ging, erregte ihn … körperlich und seelisch. Mit einem Mal hatte er nicht mehr den Wunsch, sie an ihrer Dichtung zu hindern. Sondern sich vor sie hinzuknien, sie in seine Arme zu ziehen und die schwungvollen Striche ihres Bambuspinsels auf seiner Haut ebenso zu genießen wie das Streicheln ihrer Hände. Miku zu berühren und von ihr berührt zu werden, sie zu umarmen und zu lieben, sich ihren eigensinnigen Geist gerade so weit untertan zu machen, dass ihre tiefsten Begierden Erfüllung erfuhren, danach sehnte er sich.

    Doch ihr Erfüllung zu schenken würde den Treueeid verletzen, den er ihrem Onkel geschworen hatte. Der Fürst verfolgte andere Pläne mit seiner Nichte, als sie mit einem Samurai zu verbinden, aber Takeshi fragte sich, ob ein so kleinkarierter, tyrannischer Herrscher seine Ergebenheit wirklich verdiente. Er hatte dem verachtenswerten alten Mann gegenüber nie Loyalität empfunden, und womöglich war jetzt der Zeitpunkt gekommen, da er die Maske fallen lassen und sich seiner Verpflichtungen entledigen konnte.

    Mit einem Mal begriff er, dass Mikus Aufsässigkeit bereits Breschen in die Wälle geschlagen hatte, die sein Herz schon so lange umgaben und es zu einer nahezu uneinnehmbaren Festung machten. Wenn eine sanfte Dichterin fordern konnte, dass man ihre Wünsche beachtete, war ein Krieger wie er erst recht in der Lage dazu.

    Im selben Moment erschien ihm das Risiko zu sterben trivial verglichen mit der Vorstellung, eine Nacht mit dieser verlockenden Frau zu verbringen. Und eine Nacht war alles, worauf er hoffen konnte, denn der Fürst würde sein Leben fordern als Preis für Mikus Keuschheit.

    Als er schließlich sprach, klang seine Stimme belegt vor Verlangen. „Ich werde Euch die Schriftrollen nicht zurückgeben.“

    Die Sonne verschwand hinter den Bergen, und die Dämmerung warf purpurfarbenes Licht durch die Schiebewände aus Reispapier. Miku ließ den Samurai nicht aus den Augen. Aus dem anfänglichen Spiel, mit dem sie sich hatte beweisen wollen, dass sie die Situation kontrollierte, war Ernst geworden. Bot dieser Samurai ihr tatsächlich seinen Körper an – seinen ganzen Körper –, ausschließlich zu ihrem Vergnügen?

    Ihre Hand zitterte immer noch, als sie den Pinsel abermals in die Tuscheschale tauchte und einen weiteren elegant geschwungenen Bogen auf seinen Schenkel malte. Es war kein Schriftzeichen, das sie vervollständigte, sondern der sichtbare Ausdruck einer urtümlichen, sprachlosen Begierde, die sich auf diesen schamlosen Samurai richtete. Sie kannte ihn kaum, aber an ihren tiefsten Wünschen konnte kein Zweifel bestehen.

    Sie betrachtete ihn ausgiebig, nahm den Anblick seiner hochgewachsenen, kraftvollen Gestalt, die sich vor ihr auftürmte, in sich auf. Ein Schauer der Erregung erfasste sie, als sie sah, dass er hart wurde.

    Sie hatte nichts getrunken, und dennoch fühlte sie sich, als kreise purer Sake in ihren Adern. Ihre Haut war erhitzt, gerötet von wachsendem Verlangen, ihre sämtlichen Sinne schienen berauscht von etwas, das weit stärker war als Reiswein.

    Takeshi erwiderte ihren Blick, wartete auf ihren Befehl. Dennoch – hatte sie das Heft in der Hand oder er? Minutenlang sah keiner von ihnen beiseite, dann senkte Miku den Pinsel.

    „Leg dich neben mich“, forderte sie mit einer Stimme, die ruhiger war, als der Aufruhr in ihrem Innern vermuten ließ.

    Sie hielt den Atem an. Würde der Samurai der Anordnung einer Frau Folge leisten? Aber Takeshi kniete sich vor sie, so nah, dass sein attraktives Gesicht nur eine Handbreit von ihrem entfernt war. Wollte er sie wieder küssen? Sie ersehnte es sich, hoffte, dass er etwas Unerhörtes, Unanständiges tat. Doch als sie sich zu ihm vorneigte, die Lippen geöffnet, bereit für seine Umarmung, wich er zurück und streckte sich neben ihr auf dem Boden aus.

    Die Enttäuschung fühlte sich an wie ein Stachel in ihrem Innern. Wollte er sie, nachdem er sich kühn all seiner Kleider entledigt hatte, tatsächlich glauben machen, er sei der gehorsame Soldat und nicht der unabhängige Kämpfer voll ungezähmter Begierde und gefährlicher Leidenschaft? Ihre Enttäuschung schlug um in Verdruss. Wie konnte er wagen, sie derart hereinzulegen?

    „Ich bin Eurem Befehl nachgekommen.“ Ein wissendes Lächeln spielte um Takeshis Mund, aber der Ausdruck seiner Augen verlor nichts von seiner Unergründlichkeit.

    „Und dennoch hast du mir nicht gegeben, was ich wollte.“ Miku warf den Pinsel auf das Lackpult und starrte Takeshi an.

    Das Lächeln in seinen Zügen wich unverhüllter Begierde. „Weil ich noch nicht fertig bin mit Gehorchen“, erwiderte er mit einer Stimme, die heiser war vor Verlangen. „Genauso wenig wie Ihr. Zieht den kosode aus.“

    Zu überrascht, um dem unerwarteten Befehl zu widersprechen, löste Miku den Knoten des Gürtels, sodass das Seidengewand auseinanderfiel und ihren nackten Körper entblößte. Von der offenen Veranda wehte kühle Abendluft herein und strich so sacht über ihre Haut wie ein Goldfisch, der eine Wasserlilie streift.

    „Zeig mir, wonach dich verlangt.“ Heftiges Begehren klang in seinem gebieterischen Ton durch, und die Angespanntheit seiner Muskeln verriet seinen inneren Kampf. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sich zu nehmen, was er wollte, doch er hatte entschieden, sich zurückzuhalten und ihren Wünschen zu folgen.

    Miku beugte sich über ihn und begann seinen Mund zu erkunden. Die Berührungen ihrer Lippen waren kaum mehr als ein Hauch, sacht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Das Herz flatterte ihr aufgeregt in der Brust, als sie ihn schmeckte, die Wärme seines Mundes spürte und seiner aufreizenden Einladung folgte, den Kuss zu vertiefen. Ihre Zunge fand seine, und er reagierte mit einer Leidenschaft, die ihrer in nichts nachstand. Eine größere Glückseligkeit als diesen berauschenden Kuss kann es nicht geben, dachte Miku benommen.

    Takeshi hob die Hände, strich langsam an ihren Armen hinauf und schob ihr den offenen kosode über die Schultern. Ganz in die ihr unbekannten Wonnen versunken, kam es Miku nicht in den Sinn, schamhaft nach dem zu Boden gleitenden Kleidungsstück zu greifen oder ihre Brüste mit den Händen zu bedecken. In diesem Moment war sie keine Herrin, die Anweisungen gab. Mit einer einzigen Handbewegung machte Takeshi sie abermals zu seiner Gefangenen.

    Mit den Fingerspitzen umkreiste er sacht den Rand ihrer Brüste. Sie stöhnte vor Entzücken, gebannt von der Zärtlichkeit seiner Berührungen auf ihrer brennenden Haut. Doch dann ließ er den Daumen plötzlich ohne Vorwarnung über eine Brustspitze schnellen, und die Hitze, die in ihr hochschoss, schreckte Miku aus ihrer sinnlichen Trance. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten, und wurde sich unvermittelt der Tatsache bewusst, dass sie auf allen vieren über Takeshie kniete. Es war nicht einmal möglich, ihre Brüste mit der Hand zu bedecken – sie hätte das Gleichgewicht verloren.

    Sie wollte von ihm abrücken, doch Takeshis Griff um die dicke Strähne Haar in ihrem Nacken, die er sich um die Hand gewickelt hatte, wurde fester. Er zwang ihre Lippen zurück auf seine und fuhr fort, ihre Brustspitzen zu reizen. Sie begann sich vor Verlangen nach mehr zu winden, während er sie mit seinem Kuss gefangen hielt, nicht willens, sie freizugeben. Sie war ihm ausgeliefert, ohne die Möglichkeit – und ohne den Wunsch –, zu flüchten oder ihm zu widerstehen.

    Ihre Lider flatterten auf, und sie sah das feurige Verlangen in seinen Augen. Er hielt sie noch immer unbarmherzig fest, sodass sie den Blick nicht auf ihre Brüste senken konnte, sondern gezwungen war, jede seiner köstlichen Berührungen blind über sich ergehen zu lassen, und jedes Mal, wenn die Liebkosungen seiner Finger ihr ein Stöhnen entlockten, flammte heiße Lust in seinen Augen auf.

    Manchmal presste er die harten Brustspitzen spielerisch zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen, bis sie glaubte, ihre Beine gäben vor Wonne unter ihr nach, dann wieder ließ er sich so viel Zeit zwischen zwei Berührungen, dass sie ungeduldig und wütend wurde und vor Sehnsucht verging. Und mit jeder Liebkosung seiner kriegsgestählten Hände verstärkte sich das Prickeln zwischen ihren Schenkeln.

    In der Überzeugung, Herrin der Situation zu sein, hatte sie sich über den Samurai gebeugt, um ihn zu küssen. Immerhin war sie die Meisterin der Schriftkunst und er die gefügige Leinwand zu ihren Füßen. Takeshis fester Griff um ihr Haar indes, sein verzehrender Kuss und die quälend aufreizenden Liebkosungen, die er ihren Brüsten zuteil werden ließ, zeigten ihr, dass sie diesen Mann und das, was er mit ihr tat, nicht steuern konnte. Doch anstatt sie zu ängstigen, schürte diese Erkenntnis ihre Leidenschaft noch mehr. Seine Finger auf ihrer Haut, sein Mund auf ihrem entfesselten eine Begierde in ihr, die sie noch nie erlebt hatte.

    Das Prickeln zwischen ihren Schenkeln wurde zu einem übermächtigen Pochen. Sie schloss die Augen und begann sich in den Hüften zu wiegen. Mit dem bewussten Verstand vermochte sie nicht zu ergründen, was sie brauchte, doch ihr Körper sagte ihr, dass es eine Erlösung von den köstlichen Qualen gab, die sie litt, wenn sie nur die Schenkel öffnen und sich gegen etwas pressen könnte, gegen ihn. Sie streckte den Rücken durch, ließ ihre Hüften kreisen und überantwortete sich der Weisheit des Leibes. Doch statt Befriedigung zu finden, verstärkten die Bewegungen ihre Erregung.

    Ihr Aufstöhnen, gleichermaßen entzückt wie enttäuscht, war ein wortloses Flehen, das Takeshi nicht ignorieren konnte. Augenblicklich nahm er seine Hand von ihren Brüsten, umschlang sie mit beiden Armen und presste ihren biegsamen Körper an seinen.

    Gefangen in Takeshis kraftvoller Umarmung, leistete Miku keinen Widerstand, als er sie auf ein seidenbezogenes Bodenkissen rollte, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er lag neben ihr, und die Hitze, die er ausstrahlte, übertrug sich auf sie, als er sich an sie presste. Sie spürte, wie er ihre Handgelenke umschloss, ihr die Hände über den Kopf führte und sie dort mit einer Hand festhielt. Sein Griff war fest und sicher; der Griff eines Mannes, der es gewohnt war, Macht auszuüben, und Unterordnung erwartete. Es war der Griff eines Kriegers, und sie hatte keine andere Wahl, als sich zu ergeben. Doch als er mit seiner Fingerspitze über die Wölbung ihrer Handfläche strich, war Miku sicher, dass er sie gehen lassen würde, wann immer sie es wollte.

    Sie wollte es nicht. Sie wollte, dass er sie besaß, sie verschlang, dass er auf ewig mit ihr verschmolz.

    Takeshis eiserner Griff um ihre Handgelenke lockerte sich. „Beweg dich nicht“, flüsterte er ihr ins Ohr, und zweifellos war es die Intimität der Situation, die ihn die vertrauliche Anrede wählen ließ. „Du bist meine Gefangene, und ich verfüge über dich.“ Ihr stockte der Atem, als er sie losließ, doch sie gehorchte und veränderte ihre Haltung nicht. Die Intensität seines Verlangens nach ihr entzückte sie.

    Takeshi löste seinen Knoten, und sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm auf die Schultern. Langsam glitt er an ihrem Körper herab, küsste ihren Nacken, ihre Kehle und schließlich die empfindsame Haut ihrer Brüste. Miku bog sich ihm entgegen, als sich seine Lippen um eine Spitze schlossen. Sie spürte, wie er seine Zunge darüberschnellen ließ, und wand sich abermals in verzückter Qual.

    Während er fortfuhr, ihre Brüste mit seinem Mund zu verwöhnen, spürte Miku, wie er eine Hand an ihrer Hüfte herab zu ihrer Pobacke und dann unter ihrem Oberschenkel entlanggleiten ließ. Er hob ihr Knie an und drückte es zur Seite, sodass sie ganz für ihn geöffnet war. Unsicher, was er mit ihr vorhatte, beobachtete sie, wie er die erhitzte Haut an der Innenseite ihres Schenkels streichelte, doch statt Schamhaftigkeit zu verspüren, bebte sie vor Vorfreude, wartete auf das unauslotbare Entzücken, das seine nächste Berührung für sie bereithielt.

    Er gab ihre Brustspitze frei und hob den Kopf, um sie anzusehen. Mondlicht spiegelte sich in seinen dunklen Augen, als er mit der Fingerkuppe die Konturen ihres Mundes nachzeichnete. Wie als Antwort auf die Begierde, die sie in seinen Augen las, öffneten sich ihre Lippen, und sie ließ ihre Zunge spielerisch über seine Fingerspitze schnellen – genau so, wie er es mit ihrer Brustspitze getan hatte.

    Sein tiefes Stöhnen sagte ihr, dass sie seine Wünsche erraten hatte, und bereitwillig nahm sie seinen Finger in den Mund und saugte begierig daran, bis er seine Hand schließlich mit einem bedauernden Seufzen von ihrem Mund fortzog und an ihrem Körper hinabgleiten ließ. Noch feucht von ihren Küssen, fand sein Finger den winzigen Punkt zwischen ihren Schenkeln, begann ihn zu liebkosen, und Miku schrie überrascht auf bei den unglaublichen Empfindungen, die sie augenblicklich überwältigten.

    Keuchend stützte sie sich auf die Ellbogen, während Takeshi seinen Finger abermals über die empfindsame Stelle gleiten ließ. Sie bog sich seiner Hand entgegen, als ein Funkenregen des Entzückens durch ihren Körper rieselte, und ließ sich auf das Bodenkissen sinken, um, wenn auch nur für einen Moment, Ruhe vor dem explosiven Begehren zu finden, das er in ihr entfesselt hatte.

    Doch Takeshi umschlang ihre Taille und zog sie zu sich. „Du sollst dich nicht bewegen“, rief er ihr in Erinnerung, als sie ihm Widerstand leisten wollte. Und trotz der Sanftheit in seinen Augen erkannte Miku, dass er ihr nicht gestatten würde, sich ihm zu widersetzen.

    Sie hielt still, als er über ihren Bauch strich, um den Finger abermals zwischen ihren Schenkeln zu versenken. Langsam und mit gleichbleibendem Druck ließ er ihn über die verborgene Stelle gleiten, und sie verlor sich in den intensiven Empfindungen, die die Berührung in ihr auslöste. Mit einem heiseren Aufschrei der Kapitulation sackte sie zurück auf die kühle Seide des Bodenkissens.

    Ohne ihr Erholung zu gönnen, streichelte Takeshi sie mit Bewegungen, in deren Rhythmus ihre Hüften wie von selbst einfielen. Noch immer sacht, erhöhte er das Tempo, bis sie sich in hilflosem Entzücken unter ihm wand. Sie konnte nicht mehr klar denken, als Empfindungen intensiver Wonne sie zu überwältigen begannen, die mit jeder Berührung nach mehr, nach Erlösung verlangten.

    Sie spürte Takeshis Atem an ihrer Halsbeuge. „Gehorch mir auch diesmal, Dichterin, und überlass dich der Lust“, murmelte er mit einer Stimme, die rau war vor Verlangen.

    Mikus Lippen teilten sich, doch statt einer Antwort entrang sich ihren Lippen ein Stöhnen. Das Sehnen zwischen ihren Schenkeln wurde zu einem Pochen, als er abermals eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen umschloss und sie mit der Zunge neckte, während er fortfuhr, sie zwischen den Schenkeln zu streicheln.

    „Gehorche“, wiederholte er, und sie schrie auf und verlor sich in der Woge des Entzückens, die ihren ganzen Körper erfasste und sie davontrug.

    Voller Angst, von der Explosion der Empfindungen hinweggefegt zu werden, klammerte sie sich an ihn, und als das Gefühl der Erschütterung langsam wich und einem wunschlosen Nachglühen Platz machte, fand sie sich geborgen in seinen Armen. Sie barg ihr Gesicht an seiner nackten Brust, und er küsste sie auf den Scheitel.

    Lächelnd räkelte sie sich in seiner schützenden Umarmung. Doch als sie ihn ansah, las sie ungestillte Begierde in seinem Blick.

    „Bist du nicht glücklich?“ Auf ihren bis dahin in sich ruhenden Zügen malte sich Unsicherheit und Sorge.

    „Ein Krieger kennt den Wert der Geduld“, erwiderte er und streichelte ihre Wange. „Und ich werde noch etwas warten müssen.“

    „Worauf?“

    Takeshi betrachtete sie forschend. Ihr unschuldiges Interesse an seinem Wohlergehen durchdrang die unüberwindliche Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte. Durfte er diese unberührte Blüte tatsächlich nur für eine Nacht in den Armen halten? Dann musste diese Nacht den Preis wert sein, den man ihn zwingen würde, dafür zu zahlen. Dennoch nahm er sich vor, sie nur dann zu besitzen, wenn sie wirklich bereit dazu war, wenn sie die Tiefe ihres eigenen Verlangens kannte. Alles andere wäre ihm als Gewalttätigkeit gegen den freien, schönen Geist dieser Frau erschienen, den er längst über alle Maßen bewunderte.

    Er zog sie zu sich, deutete in Richtung des nächtlichen Himmels. „Als Dichterin solltet Ihr Euch nicht mit den Kümmernissen eines gewöhnlichen Kriegers befassen, Miku-san. Sondern nur mit der erhabenen Schönheit der Sterne.“

    Mikus Herzschlag beschleunigte sich bei Takeshis Worten, auch wenn seine respektvolle Anrede verriet, dass er innerlich wieder auf Distanz zu ihr gegangen war. Ihr Blick schweifte zum funkelnden Nachthimmel. Wie konnte etwas so vollkommen sein nach der Erfahrung, die sie soeben mit dem grüblerischen und gleichzeitig so empfindsamen Soldaten geteilt hatte?

    So wie der volle Mond den fernen Ozean hob und zur Küste zog, fühlte Miku sich mit Körper und Seele zu Takeshi hingezogen, obwohl sie ihn noch vor wenigen Stunden kaum gekannt und nur den Söldner in ihm gesehen hatte, der ihrem Onkel zur Treue verpflichtet war – einen Gefängniswärter. Sie begann sich zu fragen, ob es tatsächlich nur das gewesen war, was sie heute Abend zusammengeführt hatte.

    „Ich kann mir noch immer nicht erklären, weshalb ausgerechnet du, der am höchsten geschätzte Samurai meines Onkels, mit einer so niederen Aufgabe wie der Bewachung seiner Nichte betraut worden bist“, flüsterte sie und fuhr mit ihren Fingern durch Takeshis Haar.

    „Ihr habt mehr Bedeutung, als Ihr glaubt, Miku-san.“

    Verwundert sah Miku ihn an. „Das musst du mir erklären.“

    Er nahm sich Zeit mit der Antwort, und als er sprach, waren seine Worte gemessen und kamen abgehackt wie die eines Offiziers.

    „Euer Onkel trifft sich mit einem Würdenträger aus der kaiserlichen Residenz.“ Takeshis Blick schweifte in die Dunkelheit auf der Veranda. „Einem wichtigen Beamten, der über politische Verbindungen und großen Reichtum verfügt. Und Euer Onkel plant, Euch ihm zur Frau zu geben. Die Heiratszeremonie wird morgen früh nach seiner Rückkehr stattfinden, und ich soll Euch bewachen, bis das Unvermeidliche geschieht.“

    Miku war leichenblass geworden, doch in der nachfolgenden Stille trat flammende Empörung an die Stelle ihrer anfänglichen Fassungslosigkeit. „Heiraten? Morgen? Wann sollte ich darüber unterrichtet werden? Wann den Mann kennenlernen?“

    „Der Fürst geruhte nicht, mir diese Einzelheiten zu enthüllen. Er ließ mich lediglich wissen, wie wichtig es ist, Euch während seiner Abwesenheit nicht aus den Augen zu lassen und Euch davon abzuhalten, weitere Gedichte zu verfassen, die Euren Bräutigam erzürnen könnten. Das politische Fortkommen Eures Onkels hängt vom Gelingen dieser Heirat ab.“

    Als er die Worte laut aussprach, wurde Takeshi klar, dass er dem Befehl nicht mehr Folge leisten konnte. Er war nicht mehr Mikus Bewacher, denn nun hielt sie sein Herz gefangen, und wiewohl die Tradition vorschrieb, dass er eines Tages eine Frau heiratete, die der Fürst ihm bestimmte, wusste Takeshi, dass seine Gefühle für Miku ihn zwingen würden, dem alten Mann früher entgegenzutreten, als er es geplant hatte. Doch bevor er fortfahren konnte, hatte Miku sich aufgesetzt. Ihre Augen blitzten.

    „Gelingen?“, wiederholte sie scharf. „Wie sollte das möglich sein bei einer arrangierten Verbindung mit einem völlig Fremden? Einer erzwungenen Verbindung mit einem Mann, dem ich nie zuvor begegnet bin und den ich niemals lieben und ehren könnte. Niemals! Denn ich entscheide, wen ich heirate. Ich entscheide, mit welchem Mann ich das Bett teile!“

    Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren raschen Atemzügen. Zorn, Entsetzen und Trotz spiegelten sich in ihrer Miene, als sie Takeshi ansah. Sollte er ihr doch widersprechen!

    Doch anstatt Gehorsam von ihr zu verlangen, ließ er seine Fingerspitzen über ihre Wange gleiten. Sie schloss die Augen, als er ihre Kinnlinie liebkoste und an ihrer Kehle verharrte.

    „Und wer wird das sein?“ Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. „Wer wird der Ehemann sein, mit dem Ihr das Bett teilt?“

    Seine direkte Frage überraschte sie, doch mehr noch überraschte es sie, dass sie die Antwort längst kannte.

    Aber obwohl ihr Herz sich vor Sehnsucht nach Takeshi verzehrte, hegte es auch Wut gegen ihn. Wie konnte er in dem Wissen, dass er sie am Morgen verlassen musste, solche Vertraulichkeiten mit ihr teilen? War sie nicht mehr als eine abendliche Zerstreuung, das Spielzeug eines Soldaten, das er danach an einen anderen weitergab? Sie straffte sich und rang um Selbstbeherrschung.

    Takeshi beobachtete sie und wusste, welcher Sturm von Gefühlen in ihrem Inneren tobte. Doch dann trat ein unerwartet abgeklärter Ausdruck in ihre Augen.

    „Ich wähle natürlich dich, teurer Takeshi“, sagte sie leise, und obwohl sie Worte der Liebe sprach, klang ihre Stimme merkwürdig kalt. „Gestatte mir, meinen Körper zu parfümieren, bevor ich mich dir hingebe. Lass mich nur einen Moment in mein Schlafzimmer gehen, dann kannst du mich wieder in die Arme schließen.“

    Sie erhob sich voller Anmut, griff nach ihrem kosode und begab sich in das angrenzende Gemach. Im selben Moment, da sie die reispapierbespannten Trennwände hinter sich zuzog, verschwand das verheißungsvolle Lächeln, das sie Takeshi geschenkt hatte, aus ihren Zügen, und sie eilte zur Schiebetür, die in den gegenüberliegenden Teil des weitläufigen Gartens führte. Geräuschlos schob sie sie zurück, trat hinaus in die taufeuchte Nacht – und in Takeshis Umarmung.

    Im ersten Moment stockte ihr der Atem vor Schreck, dann begann sie sich mit Händen und Füßen zu wehren. „Lass mich los!“, schrie sie Takeshi an. „Ich gehorche niemandem! Meinem Onkel nicht, und nicht dir!“

    „Ich werde Eurem Onkel auch nicht mehr gehorchen. Aber genauso wenig werde ich Euch freigeben.“

    Er warf sich Miku über die Schulter und trug sie zurück in ihr Schlafgemach. Ohne ihren erbitterten Protesten Beachtung zu schenken, ließ er sie auf ihre Bettstatt sinken, und während er sie mit einem Arm dort festhielt, griff er mit der freien Hand nach den Kordeln, mit denen sie ihre Schriftrollen zusammenzubinden pflegte.

    „Lass mich los!“, verlangte Miku abermals und kämpfte vergeblich darum, aus seinem stählernen Griff freizukommen. „Ich werde mich den Heiratsplänen meines Onkels nicht fügen!“

    „Aber mir werdet Ihr Euch fügen“, erwiderte Takeshi gebieterisch.

    Eine einzige flinke Bewegung genügte, und er hatte eine der Schnüre um ihre Handgelenke geschlungen und sie am hölzernen Kopfteil der Bettstatt festgebunden. Miku schnappte erschrocken nach Luft, doch schon band Takeshi die nächste Schnur um ihre Taille. Gleich darauf war sie fest an die Matratze gefesselt, obwohl sie ihre Beine ungehindert bewegen konnte.

    Takeshi sah auf sie hernieder, ihren zierlichen Körper, den die Seidenschnüre gefangen hielten, ihre atemlos geöffneten Lippen, ihre Augen, die im weichen Licht des Mondes wie glühende Kohlen wirkten und in denen eine Leidenschaft zu lesen stand, die seiner ebenbürtig war. Er kniete sich neben sie und legte ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.

    „Ihr werdet mein sein, solange ich lebe“, murmelte er in dem Wissen, dass die Worte nicht das Versprechen waren, für das Miku sie hielt, sondern die inbrünstige Absichtserklärung eines Mannes, der womöglich bald durch die Hand seines Fürsten starb.

    „Ich bestimme, wem ich gehöre, nicht du“, widersprach sie, doch der heftige Anflug von Röte auf ihrer nackten Haut verriet tiefere Begierden, die ihren Zorn in aufwallender Leidenschaft zu überschwemmen drohten.

    Als er seinen Mund auf ihren presste, versuchte sie den Kopf zur Seite zu drehen, doch er hielt ihr Gesicht zwischen seinen Händen fest – zärtlich, und ohne ihr Raum für Widerstand zu lassen. Stöhnend ergab sie sich, ihre Lippen teilten sich, und sie hieß seinen Kuss willkommen, begierig nach seinem Geschmack. Dass sie sich ihm unterwarf, ließ jeden Gedanken an den nächsten Morgen, an die Rückkehr des Fürsten, aus Takeshis Bewusstsein verschwinden.

    Er streckte sich neben ihr aus, vertiefte den Kuss und ließ die Fingerspitzen durch ihr seidiges Haar gleiten. Miku erkannte, dass sie den Mann, der sie gefesselt hatte, liebte, und bereit war, sich ihm ganz hinzugeben.

    Er neckte ihre Zunge mit seiner, und die Erinnerung an seine Lippen auf ihren Brüsten ließ sie aufstöhnen. Quälendes Verlangen pulsierte durch ihren Körper, wie von selbst spreizten sich ihre Beine, und sie presste sich gegen die heiße Haut seines Schenkels.

    Doch er glitt von ihr fort, kniete sich abermals neben die niedrige Bettstatt, und ließ seine Lippen sacht wie einen Schreibpinsel an ihrem Nacken entlang und an ihrer Kehle hinunterwandern. Mit der Zunge zeichnete er exquisite Schriftzeichen ganz eigener Art auf ihre Haut, gleichsam als stempele er ihren Körper als sein Eigentum. Miku bebte unter seinen Berührungen und bog sich seinen Lippen entgegen. Als sich sein Mund erneut um eine ihrer Brustspitzen schloss, entwich ihr ein Laut des Entzückens.

    Als Antwort ließ er die Zunge erst über die eine, dann über die andere aufgerichtete Spitze schnellen, und ihre Hüften spannten sich an unter dem prickelnden Verlangen zwischen ihren Schenkeln, das immer stärker wurde. Stöhnend klammerte sie sich am Saum des Bettlakens fest und hob Takeshi ihre Brüste entgegen. Nie zuvor hatte sie ein Vorgefühl solch ungeahnter Wonnen erlebt, und nie zuvor hatte sie sich so geliebt gefühlt.

    Sie spürte, wie Takeshis Mund tiefer glitt und auf der sanften Wölbung ihres Unterleibs verweilte. Voller Verlangen nach dem Gefühl seiner Zunge an ihren Brüsten, wollte sie ihn hinaufziehen, doch ihre Hände waren in den Seidenkordeln gefangen. Ein Laut der Enttäuschung entrang sich ihr, ein wortloses Flehen um Takeshis Berührung. Lächelnd drückte der Samurai ihre Beine auseinander, mit einer Handbewegung, die keinen Widerstand duldete.

    Als er mit seiner Zunge in die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln tauchte, bäumte sie sich auf, und ein Schrei des Entzückens entwich ihren Lippen. Dann spürte sie seine Zunge genau dort, wo sie ihr das intensivste Vergnügen bereitete, und stöhnte abermals auf, diesmal voller Begierde. Takeshi ging bereitwillig darauf ein, kostete sie, schmeckte sie, verschlang sie unerbittlich. Überwältigt von Wonne, wollte sie dennoch mehr und überließ sich ganz seiner Führung.

    Takeshi spürte, wie die Anspannung in ihr immer größer wurde, und verlangsamte das Tempo seiner Liebkosungen, nahm sich Zeit, um ihre Lust und ihr Verlangen noch mehr zu steigern. Wie von selbst begannen ihre Hüften sich zu bewegen, sodass ihre empfindsamste Stelle bei jedem langsamen Kreisen auf seine hungrigen Lippen traf. Und mit jedem Drehen ihrer Hüften und jeder erregenden Antwort seiner Zunge baute sich die Woge in ihr höher auf. Miku wand sich gegen seine Zunge, schrie auf vor Entzücken, überwältigt von seiner Ergebenheit.

    Ihre ganze Welt drehte sich nur noch um ihre Liebe zu ihm und jene exquisite Stelle, die er mit seiner Zunge verwöhnte. Und im gleichen Moment, da sie erkannte, dass seine Liebe ihrer in nichts nachstand, schrie sie auf, und die Woge rollte über sie hinweg und riss sie mit sich fort.

    Takeshi glitt an ihrem bebenden Körper hinauf, nahm sie in die Arme und presste sie an sich. Überwältigt von Gefühlen, begann sie zu schluchzen, und er wischte eine Träne von ihrer Wange. Sie wandte ihm das Gesicht zu, und sie küssten sich langsam, die Zärtlichkeit des anderen auskostend.

    Dann streckte Takeshi die Hand aus und löste mit einer kurzen, entschlossenen Bewegung erst die Fessel um ihre Handgelenke, dann die um ihre Taille. Er griff um ihre Hüfte und presste ihren Körper an seinen. Miku vertiefte den Kuss, als neues Verlangen sich in ihr regte, und er stöhnte auf.

    Als Antwort schlang sie ihm die Beine um die Taille und genoss das Gefühl seiner aufgerichteten Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln. Sie wollte ihn ganz, alles von ihm, den rauen Krieger genauso wie den feinfühligen Liebhaber. Er begann sich rhythmisch zu bewegen, glitt an ihrer feuchten Hitze auf und ab, und sie erschauerte vor Lust.

    Überwältigt von der Intensität ihrer Leidenschaft, stöhnte Takeshi auf und versuchte seine eigene Erregung zu zügeln. Er ließ die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und drang mit seinem Finger langsam und sacht in sie ein.

    Ihr Körper spannte sich an. Sosehr sie ihm nah, sosehr sie mit ihm verschmolzen sein wollte – mit dieser neuen Empfindung hatte Miku nicht gerechnet. Aber Takeshi würde nur das tun, was ihr Vergnügen bereitete, da war sie sich sicher. Er liebte sie mehr, als sie je geliebt worden war. Sie konnte ihm vertrauen.

    Ihr Körper entspannte sich unter ihm, und Takeshi begann seinen Finger zu bewegen, drang in sie ein, zog ihn zurück. Der Atem ging ihm abgehackt unter der selbst auferlegten Zurückhaltung, während er Mikus Körper mit der unbekannten Berührung vertraut machte. Ihre Lider flatterten erschrocken auf, als er einen zweiten Finger in sie schlüpfen ließ. So hatte er sie noch nie zuvor ausgefüllt.

    „Auf diese Weise wird das, was als Nächstes kommt, leichter sein“, murmelte er erklärend. Sie verstand nicht, was er damit meinte, doch die Zärtlichkeit in seinen Augen beruhigte sie, dass alles, was er mit ihr tat, aus Liebe geschah. Vertrauensvoll überließ sie sich dem berauschenden Rhythmus seiner Berührungen.

    Er rollte sich auf sie und drang vorsichtig in sie ein, dehnte sie in einem Maß, das sie nicht für möglich gehalten hätte.

    Sie schrie auf, wollte sich unter ihm fortwinden, doch mit seinem Arm um ihre Taille hielt er sie fest und versenkte sich tiefer in ihr. Für einen kurzen Moment überwältigte sie der Schmerz, und sie schnappte nach Luft. Ihr Körper versteifte sich, leistete Widerstand. Dann war er mit der ganzen Länge seiner Männlichkeit in ihr und füllte sie vollkommen aus.

    Für einen Moment verharrte Takeshi bewegungslos in ihr, küsste sie auf die Lippen, auf das dunkle, glänzende Haar und wartete, dass ihr Zittern nachließ. „Zwei Muschelhälften, zusammengefügt zu einem Ganzen“, murmelte er und zog eine Spur von Küssen über ihre Kinnlinie. Solche wunderbar poetischen Worte aus dem Mund ihres ungebildeten Haudegen zu vernehmen ließ Miku sämtliche Schmerzen vergessen. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, presste ihren Mund auf seinen und hob ihm ihre Hüften entgegen. Er vertiefte den Kuss, spürte, wie sich ihr Körper entspannte und für ihn öffnete.

    Mit gesteigertem Begehren drang er in sie ein und fing die leisen Laute ihres Entzückens mit seinen Küssen. Seine Bewegungen wurden schneller, und sie wölbte sich ihm entgegen. Unfähig, seine Leidenschaft weiter im Zaum zu halten, verstärkte er seine Stöße, pfählte sie wieder und wieder mit der ganzen Länge seiner Männlichkeit.

    Hingerissen beobachtete sie, wie er sie betrachtete und den Anblick ihrer Brüste bei jedem kraftvollen Stoß in sich aufnahm. Das Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Rippen vor Stolz darüber, dass sie ein solches Verlangen ihm auslösen konnte. Er füllte sie aus, ihren Körper und ihre Seele, und sein Begehren nach ihr steigerte ihr Verlangen. Sie spürte seinen heißen, feuchten Atem an ihrer Schulter und drängte sich ihm entgegen in dem Verlangen, ihn tiefer in sich zu spüren.

    Abermals verstärkte sich die drängende Sehnsucht zwischen ihren Schenkeln, und sie öffnete sich so weit sie konnte. Er drang schneller und tiefer in sie ein, und sie klammerte sich an ihn, verzückt von der Vorstellung, dass er sie ganz und gar besaß.

    Dann, plötzlich, versteifte er sich über ihr, stieß einen rauen Schrei aus, und ihr Körper reagierte mit einem überwältigenden Ansturm der Erlösung. Ihre Muskeln zogen sich rhythmisch um ihn zusammen, während die Wogen des Entzückens über sie hinwegrollten, langsamer als zuvor, aber nicht weniger intensiv.

	Und in diesem Augenblick erkannte Miku, dass die höchste Schönheit nicht im sternenfunkelnden Nachthimmel zu finden war, auch nicht in einem kunstfertig komponierten Gedicht, sondern in der vollkommenen Umarmung zweier Liebender, eines Mannes und einer Frau. Während das Gefühl zufriedener Sättigung sie beide übermannte, vermochte nicht einmal der Schlaf das glückliche Lächeln aus ihren Zügen zu tilgen.

    Sie erwachte im ersten Morgenlicht, das sich blass und kühl durch die Schiebewände in ihr Schlafgemach ergoss. In der Dämmerung wirkten ihre miteinander verschlungenen Beine wie mit Tusche gezeichnet. Miku schmiegte sich an Takeshis muskulöse Brust, und wie von selbst schlossen sich seine Arme fester um sie, und sein Mund suchte ihren.

    Doch plötzlich löste er seine Lippen von ihren. „Der shoko ertönt.“

    Miku lauschte dem Messinggong, der am Eingangstor des Anwesens ihres Onkels hing, strich sich ihr dichtes schwarzes Haar zurück und stützte sich auf die Ellbogen. Der nachhallende Klang vibrierte durch die Höfe bis zu ihr hin und ließ die Schönheit des Morgens zerschellen. Ihr Onkel war zurück.

    Beinahe umgehend war das Poltern von Schritten auf der Veranda vor ihren Gemächern zu hören. Sie schaffte es gerade noch, sich in den kosode zu hüllen, bevor ihr Onkel in Begleitung seiner Diener durch den angrenzenden Raum trampelte und die Schiebetüren zu ihrem Schlafzimmer aufschob.

    Beim Anblick von Mikus derangierter Erscheinung blieb der alte Mann wie angewurzelt stehen und unterbrach seine gereizten Anweisungen an seine Untergebenen mitten im Satz. Mit einem einzigen scharfen Blick hatte er die Situation erfasst. Schwert und Bogen seines Samurai lagen in der Ecke, und obwohl es Takeshi gelungen war, sein baumwollenes Untergewand überzustreifen, hatte die Zeit nicht gereicht, die schulterlangen Haare zu dem förmlichen Knoten zu schlingen, den zu tragen sein militärischer Rang vorschrieb.

    „Es wurde heute Nacht kein Fluchtversuch unternommen, Herr.“ Takeshi zog sich die gepanzerte Rüstung an und setzte den Helm auf. Doch bevor er zu seinem katana greifen konnte, hatte der Fürst einem seiner Wachmänner ein Zeichen gegeben, das Schwert an sich zu nehmen.

    „In der Tat sehe ich, dass meine Nichte sich in ihren Gemächern befindet, wie ich es befohlen hatte. Gleichwohl frage ich mich, ob sie dort wirklich sicher war.“ Der Fürst vermochte seine Wut kaum zu beherrschen. „Oder ob die größte Bedrohung für sie nicht hier, unter meinem eigenen Dach, lauerte.“

    „Die einzige Bedrohung, die ich sehe, seid Ihr.“ Zornig trat Miku vor, während die entrüsteten Gefolgsleute ihres Onkels zurückwichen. „Ich werde nicht …“

    „Was du tust oder nicht tust, entscheide ich“, fiel der Fürst ihr ins Wort. „Zieh dein festlichstes Gewand an und komm in die Empfangshalle.“

    „Ihr könnt Eure Nichte zu nichts zwingen.“ Takeshi trat zwischen Miku und ihren Onkel. „Sie ist Euch keinen Gehorsam mehr schuldig.“

    Der alte Mann wandte sich zu einem der Wachleute um. „Setz den Verräter gefangen“, befahl er und wies mit seinem knotigen Finger auf Takeshi. „Er wird hingerichtet … doch zuvor soll er zusehen, wie meine Nichte einem anderen angetraut wird.“ Er grinste tückisch und sah Takeshi an. „Du scheinst vergessen zu haben, dass du unbewaffnet bist.“

    Mit einem Schlachtruf wollte Takeshi sich auf seinen einstigen Befehlshaber stürzen, doch ein Dutzend Wachen mit gezogenen Schwertern hielt ihn auf.

    „Ihr folgt den Befehlen eines wehleidigen alten Mannes?“, brüllte Takeshi, als einer der Soldaten ihm die Klinge seines Schwerts an die Kehle hielt und ein anderer ihn mit einem Lederriemen fesselte. „Dann seid ihr keine wahren Samurai, denn Samurai sind Männer mit Mut und Ehre.“

    Außer sich vor Wut, zerrten die Soldaten den heftig Widerstand leistenden Takeshi aus Mikus Gemächern und rissen bei ihrem gewalttätigen Abgang eine der reispapierbespannten Schiebetüren aus ihrer Verankerung.

    Entsetzt verfolgte Miku das Geschehen, doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff der alte Mann wieder das Wort. „Wenn du nicht in spätestens einer Stunde in der Empfangshalle bist, wird dein Liebhaber sterben“, kündigte er an. „Dein Erscheinen hingegen sichert ihm einen Aufschub von ein paar Stunden, ehe ich sein elendes Leben beende. Du kannst es dir aussuchen“, knurrte er boshaft und wandte sich zum Gehen.

    Ohnmächtiger Zorn brodelte in Miku, als sie sich in aller Eile anzog. In mehrere Lagen scharlachroter, grüner und goldfarbener Seide gehüllt, verließ sie ihre Gemächer und sah nicht einmal mehr in den polierten Bronzespiegel, ehe sie sich auf den Weg durch die zahlreichen Korridore in den Trakt ihres Onkels machte.

    Würde Takeshi, unbewaffnet wie er war, eine Möglichkeit finden, sie zu schützen und sein Leben zu retten? Sicher nicht, sagte sie sich niedergeschlagen. Dass es ihm gelingen könnte, ist nur ein Traum, eine Fantasie, die ins Reich der Dichtung gehört.

    Stark gepudert und den sinnlichen Körper unter den steifen Gewändern verborgen, betrat sie die Halle. Sie hatte ihren Mund kleiner geschminkt, wie es die Mode vorschrieb, und ihr üppiges Haar mit langen Nadeln hochgesteckt, an deren Enden vergoldete Muscheln thronten. Bei ihrem Anblick klopfte Takeshi das Herz bis zum Hals. War es tatsächlich nur wenige Stunden her, dass Miku und er jene schicksalhafte Partie kaiawase gespielt hatten?

    Ihr Onkel beugte sich zu ihm. „Richte das Wort an sie oder tu deine … Verbindung … mit ihr auf irgendeine andere Weise kund, und du stirbst auf der Stelle“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Kenntnis von ihrem Fehltritt wird ihr zukünftiger Ehemann erst nach dem Vollzug der Trauungszeremonie und der Unterzeichnung der Bündnisverträge zwischen unseren Familien erhalten.“ Der alte Mann ließ ein verächtliches Schnauben hören und setzte mit gesenkter Stimme hinzu: „Wenngleich du zu diesem Zeitpunkt hingerichtet sein wirst.“

    „Warum lasst Ihr mich überhaupt noch am Leben?“, wollte Takeshi wissen.

    „Warum?“ Gespielt überrascht hob der Fürst die Brauen. „Nun, damit du mit eigenen Augen siehst, wie deine teure Dichterin mit Körper und Seele dem Mann gegeben wird, den ich für sie bestimmt habe. Und damit das Letzte, was dir in den Sinn kommt, bevor du enthauptet wirst, das Bild von ihr in den Armen eines anderen ist.“

    Takeshi wollte sich auf ihn stürzen, doch das scharfe Schwert eines seiner Bewacher hielt ihn zurück.

    „Euer Gefangener erscheint mir ein wenig unberechenbar“, mischte sich der aufgedunsene Würdenträger, der zur anderen Seite des Fürsten platziert war, mit fiepender Stimme ein. „Womöglich solltet Ihr ein paar mehr Männer abstellen, um ihn zu bewachen. Wobei ich mich frage … was hat er überhaupt hier zu suchen?“

    „Das soll Euch nicht weiter kümmern, mein verehrter Freund“, beeilte der Fürst sich, seinen Gast zu beruhigen, während er mit einer ungeduldigen Handbewegung weitere Wachen herbeiwinkte. „Der Kerl ist ein aufmüpfiger Bauer, mit dem ich mich befassen werde, nachdem wir die vor uns liegende, weit angenehmere Angelegenheit zu Ende gebracht haben. Aber da kommen ja auch schon die zusätzlichen Soldaten, genau, wie Ihr wünschtet.“

    Ein Trupp Samurai strömte in die Halle, und Miku trat vor ihren scharfsichtigen Onkel und den dickbäuchigen Mann neben ihm. Scheu lächelnd kniete sie sich auf ein Bodenkissen und hob den Blick. „Teurer Onkel, Eure rasche und sichere Rückkehr erfreut mein Herz. Das Haus war leer ohne Euch.“

    Als sie ihre melodische Stimme erhob, zuckte Takeshi zusammen. Miku sah ihn nicht an. Den Qualen, die sie litt, Ausdruck zu verleihen, und sei es nur durch einen flüchtigen Blick in seine Richtung, hätte seinen Tod bedeutet. Also spielte sie die Rolle, die ihr Onkel von ihr erwartete, selbst wenn dem alten Mann klar sein musste, dass alles eine Lüge war.

    „Ich bringe einen geschätzten Gast mit, Nichte, und eine Freudenbotschaft. Oroshi-san ist den langen Weg von der Residenz Kyoto, wo er dem Kaiser in der hoch angesehenen Position eines Stellvertretenden Kammerherrn dient, hierher gereist.“

    „Ich bin tief beeindruckt.“ Steif nickte Miku dem Besucher zu, der sich seinerseits die wässrigen Augen rieb und die Lippen leckte.

    Miku unterdrückte den heftigen Ekel, der bei seinem Anblick in ihr aufstieg. Hätte sie die vergangene Nacht nicht in den Armen eines anderen gelegen und nicht erfahren, welche Wonnen die Liebkosungen eines Mannes einer Frau bescheren konnten, wäre ihr der wichtigtuerische Wurm womöglich nicht so abstoßend erschienen. Sie wusste, wie außerordentlich tapfer und stark Takeshi war, doch hatte er gegen die Übermacht seiner Bewacher auch nur den Hauch einer Chance?

    „Ich sehe, Oroshi-san findet deine Billigung.“ Ihr Onkel klang hochzufrieden, und in vorgetäuschter Zustimmung neigte Miku den Kopf. „Und du seine“, fuhr der Fürst fort. „Aber wie auch nicht, eh?“ Verschwörerisch zwinkernd stieß er seinem Gast den Ellbogen in die von Fettrollen gepolsterten Rippen und schoss einen warnenden Blick in Richtung Takeshis. „Meine Nichte mag hin und wieder von einem unschicklichen Freiheitsdrang beseelt sein, doch wie Ihr seht, mein Freund, kann man sie zähmen.“

    Die Männer lachten, und Miku wagte einen flüchtigen Blick in Takeshis Richtung. Ohnmächtige Wut spiegelte sich in seinem Antlitz. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Würde Takeshi handeln? Gab es noch eine Chance, ihr das furchtbare Schicksal einer Ehe mit Oroshi zu ersparen? Doch der letzte Rest ihrer verzweifelten Hoffnung verschwand bei der Erkenntnis, dass jede Auflehnung Takeshis seinen augenblicklichen Tod durch die Schwerter der anderen Samurai bedeutete.

    „Dann wirst du mit ihm vermählt.“ Ihr Onkel sah sie scharf an. „Jetzt!“

    Miku hielt die Hände fest in ihrem Schoß verschränkt und schwieg. Sie kannte die Gerüchte über erotische Ausschweifungen und lüsterne Exzesse innerhalb der wohlhabenden Elite Kyotos, für die Monogamie die Ausnahme darstellte und Untreue die Regel war. Ein solches Leben mochte vielen verlockend erscheinen, doch Miku wusste, dass es ihr das Herz brechen würde. Wie sollte sie unter solchen Bedingungen von ihrem Ehemann Treue erwarten? Oder ihr Glück finden, wenn alles, was sie wollte, jene tiefe Befriedigung war, die daraus erwuchs, dass ein Mann –Takeshi – sie kannte und liebte?

    „Er wird die Hochzeitsnacht mit dir in deinen Gemächern verbringen und dich morgen in die Hauptstadt mitnehmen. Und dort, mein verehrter Oroshi“, wieder stieß ihr Onkel seinem Gast in die Rippen und zwinkerte ihm komplizenhaft zu, „wird sie ihre Dichtung beiseitelegen und Euch viele Söhne und Töchter gebären.“

    Entsetzen machte sich in Miku breit, während sie versuchte, die Fassade ruhiger Gelassenheit zu wahren.

    „Ihr erweist mir eine große Ehre, indem Ihr mir den geschätzten Oroshi-san als Ehemann bestimmt“, erwiderte sie und erstickte beinahe an den Worten. „Eine Ehre, derer ich nicht wert bin.“

    „Wie wahr, aber dennoch wirst du sie akzeptieren“, erwiderte ihr Onkel schroff, während sein Gast sie mit lüsternen Blicken förmlich verschlang. „Allein schon wegen der Vorteile, die mir diese Heirat am Hof des Kaisers verschafft.“

    Takeshi zitterte am ganzen Leib, er hatte die Zähne zusammengebissen, und flammender Zorn stand in seinen dunklen Augen, als er zwischen Miku und Oroshi hin und her sah.

    Nichts von dem stummen Drama ahnend, das sich zwischen seiner zukünftigen Braut und ihrem Samurai abspielte, beugte Oroshi sich zu seinem Gastgeber. „In der Tat. Die ansehnliche Mitgift, mit der Ihr Eure Nichte auszustatten gedenkt, wird Seine Kaiserliche Majestät angemessen beeindrucken. Und wie geehrt sich Eure Bauern erst fühlen werden, wenn sie erfahren, dass ihre Reisernte Teil einer so edelmütigen Gabe ist.“

    Wieder lachten die beiden Männer, während Miku ungläubig den Kopf schüttelte. Nicht nur sollte sie mit einem derart abstoßenden Mann vermählt werden, sondern die Leibeigenen ihres Onkels würden noch mehr hungern müssen, damit ihre Aussteuer gesichert war.

    „Eine Mitgift, die mit dem Schweiß der Bauern bezahlt wird und die der Kaiser erhält, wird es nicht geben“, ließ sich in diesem Moment Takeshis tiefe Stimme vernehmen. „Und jetzt bindet mich los!“

    Mikus Blick schoss zu Takeshi und dem Trupp Samurai, die ihn mit gezogener Waffe umstanden. Selbst gefesselt strahlte er mit seinem durchdringenden Blick und der gebieterischen Stimme mehr Autorität aus als jeder andere Mann im Raum. Und obgleich sie herbeizitiert worden waren, um ihn zu bewachen, durchtrennten die Samurai seine Lederfesseln und überreichten ihm sein katana.

    „Haltet ihn auf!“ Die Angst in der Stimme des Fürsten war nicht zu überhören, doch die wenigen Soldaten, die dem Befehl Folge leisteten, hielten angesichts der warnend gefletschten Zähne und der drohend gereckten Schwerter ihrer Kameraden, die sich für Takeshi entschieden hatten, inne.

    Feierlich ernst nickte Takeshi den Männern zu, die sich ihrerseits respektvoll vor ihm verbeugten, ohne jedoch die beiden Männer auf den Bodenkissen aus den Augen zu lassen.

    Der Zeitpunkt war gekommen, an dem es zu handeln galt, und Takeshi war bereit. Er war immer bereit gewesen, wie er jetzt erkannte, doch es hatte des feurigen Temperaments von Miku bedurft, ihrer sanften Berührungen und ihrer Beherztheit, um den Rebellen in ihm zu entfesseln. „Jahrelang haben wir deine Befehle erfüllt, alter Mann“, sagte er kühn und trat vor den Fürsten, „und jahrelang sind wir dem Eid, den wir dir leisteten, treu geblieben. Aber genauso lang hast du unsere Familien unterdrückt und hungern lassen. Du hast deine Macht über alle, die unter deiner Herrschaft stehen, missbraucht.“ Er hielt inne, und Miku schlug das Herz bis in die Haarwurzeln bei seinen nächsten Worten. „Selbst über jene, die zu deinem Haushalt gehören.“

    Ein feindseliges Murmeln ging durch die Halle, Dutzende Samurai nickten beifällig und verlagerten ihr Gewicht von einem Fuß auf den andern, bereit, jeden Moment anzugreifen. Takeshi hob die Hand, und das Gemurmel verstummte.

    „Wir sind unseren Vorstellungen von Ehre, Treue und Ergebenheit verpflichtet. Ihr dagegen kennt nichts außer Macht und Gier und Wollust. Und deshalb werdet Ihr dieses Anwesen und die Gegend verlassen. Ich gestatte Euch nicht, Land und Leute weiterhin auszubeuten und sie dem Hunger zu überlassen. Ich werde solches Unrecht nicht länger dulden.“

    Takeshi deutete auf die ihm ergebenen Samurai. „Statt die Ausblutung der Bauern zu unterstützen, können diese tapferen Männer einen neuen Eid schwören. Auf Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und Mitgefühl. Auf mich, ihren neuen Befehlshaber.“

    „Aber … aber du bist doch nur ein Bauer“, winselte Oroshi verständnislos. „Man wird dich töten für diesen Verrat.“

    „Ich bin kein Bauer“, widersprach Takeshi ruhig. „Und ich begehe keinen Verrat an den Menschen, die meinen Schutz wahrhaft verdienen.“

    „Ich hätte verhindern sollen, dass du die Gemächer meiner Nichte lebend verlässt“, erhob Mikus Onkel das Wort, ohne der Verwirrung, die sich auf Oroshis Zügen malte, Beachtung zu schenken. „Aber was meine Nichte betrifft …“

    Drohend trat Takeshi einen Schritt vor und richtete das Schwert auf den zitternden alten Mann. „Allein dass Ihr Mikus Namen erwähnt, bringt mein Blut zum Kochen“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und setzte nach kurzem Nachdenken hinzu: „Gleichwohl wird sie die Entscheidung über ihre Zukunft selbst treffen müssen.“

    „Dann wirst du ihr gestatten, mich, ihren geliebten Onkel, zu begleiten?“ Der alte Mann schlug einen schmeichelnden Ton an. „Immerhin brauche ich jemanden, der sich um mich kümmert, wenn ich dereinst hinfällig bin.“

    „Ich gehe nirgendwo hin.“ Miku erhob sich von ihrem Bodenkissen. In ihrer aufrechten Haltung spiegelte sich ihre Entschlossenheit. „Ich gehöre hierher. An die Seite des Mannes, den ich liebe.“

    Sie trat vor Takeshi und sah ihn an. Er hatte sie von Anfang an begehrt, doch nun stand eine Zärtlichkeit in seinen Augen, die seine kriegerische Härte milderte, und Miku wusste, dass Takeshi sie liebte, mit jeder Faser, und dass er der Mann war, den sie liebte und immer lieben würde.

    „Eure Nichte bleibt“, verkündete Takeshi und nahm Miku schützend in den Arm. „Aber Ihr werdet dieses Anwesen unverzüglich verlassen. Meine Männer eskortieren Euch bis zur Hauptstadt, und vielleicht“, er hielt inne und sah Mikus Onkel an, „bietet Euer beinahe angeheirateter Neffe Euch dort Unterschlupf in seinem Haus und versieht Euch mit den Geldmitteln, die Ihr für Eure Extravaganzen benötigt. Denn die Menschen hier werden es nicht mehr tun.“

    Mehrere Samurai traten herzu und schafften den abgesetzten Fürsten, seinen Gast und die Soldaten, die Takeshi in Gewahrsam genommen hatten, aus der Halle. Miku wandte sich zu Takeshi und musterte ihn besorgt. „Meinst du, der Kaiser entsendet Truppen, wenn ihm die Nachricht von deinem Aufstand zu Ohren kommt?“

    „Vielleicht, aber ich glaube, solange die Staatskasse nicht leidet, wird er nichts unternehmen. Und die fälligen Steuern können wir zahlen, ohne die Bauern auszubluten. Es reicht, wenn die Samurai und der Adel sich von nun an ein wenig einschränken. Ich bin sicher, meine Kameraden werden dazu bereit sein.“

    „Genau wie ich.“ Bewunderung und Respekt standen in Mikus Augen. „Du hast nicht nur die Menschen in dieser Gegend, sondern auch mich gerettet.“

    „Wenn dieser Wurm Oroshi Euch angerührt hätte …“ Takeshi sah beiseite, kaum in der Lage, den Aufruhr in seinem Innern im Zaum zu halten.

    Miku legte die Hand an seine Wange und zwang ihn sanft, sie wieder anzusehen. „Kein Mann hat mich angerührt außer dir. Und mich verlangt nach keiner anderen Berührung außer deiner.“

    Takeshi hob sie auf die Arme. Die Samurai bildeten eine Gasse vor ihm, und er trug Miku hindurch zu ihren Gemächern.

    „Ist es denn wahr, dass Ihr mich liebt?“, fragte er mit heiserer Stimme. „Mich, einen gewöhnlichen Soldaten?“

    „Du magst nicht von edlem Geblüt sein“, flüsterte sie und lehnte den Kopf vertrauensvoll an seine Schulter. „Doch deine Gesinnung ist edel. Wie könnte ich dich nicht lieben, bei deinen Überzeugungen und deinem Mut?“

    „Ich kann nicht einmal die Gedichte lesen, die Ihr verfasst, Miku-san.“ Takeshi durchquerte das Gemach, in dem Mikus Schreibpult stand. „Und die Poesie ist Euer Leben.“

    Sie streichelte ihm über die Wange, und er sah sie mit neu erwachter Hoffnung an. „Ich lehre dich lesen“, versprach sie lächelnd, „und in der Zwischenzeit beschäftigen wir uns mit einer anderen Art von Poesie.“

    Er blieb stehen und sah ihr lange in die Augen, dann küsste er sie unendlich sanft auf die Stirn. „Ich liebe dich, meine Dichterin.“

    „Und ich liebe dich.“

    Er betrat das Schlafgemach. Im Licht der späten Vormittagssonne, die durch die Schiebewände fiel, wirkte der Raum wie ein schützender Kokon. Takeshi setzte Miku auf ihrer Bettstatt ab und kniete sich vor sie. Dies war die Frau, die er liebte, die freigeistige Dichterin mit dem sanftmütigen Herzen und dem glühenden Mut; die Frau, der es gelungen war, die Mauern um sein Herz zu überwinden, und die ihn schon jetzt zu mehr Güte und mehr Tapferkeit beflügelte, als er sich je hatte vorstellen können.

    Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und senkte seinen Mund auf ihren. Bereitwillig öffneten sich ihre Lippen, und während sie die Konturen seiner Lippen mit ihrer Zunge nachzeichnete, löste sie sein Haar aus dem förmlichen Knoten, sodass es ihm offen auf die Schultern fiel. Der Mann, der vor ihr kniete, war der Inbegriff eines wilden Kriegers, doch seine Berührungen waren die eines rücksichtsvollen Liebhabers.

    Bei Takeshis aufreizendem Kuss und der Erinnerung an seine intimeren Liebkosungen keimte Verlangen in Miku auf. Sie drückte den Rücken durch, schlang Takeshi die Beine um die Taille und presste sich gegen ihn. Er zog sie in seine Arme und vertiefte den Kuss, erkundete ihren Mund, kostete seinen Geschmack.

    Sie begann sich an seinem muskulösen Körper zu winden, als das Begehren zwischen ihren gespreizten Schenkeln stärker wurde. Mit den Bewegungen ihrer Hüften konnte sie die unvergleichlich wonnevollen Empfindungen, die Takeshi ihr mit seinem Finger und seiner Zunge bereitet hatte, selbst hervorrufen, wie sie erkannte. Doch bei der Erinnerung an seine Zunge an ihrer intimsten Stelle erschauerte sie vor Vorfreude und lehnte sich zurück, um sich ganz für ihren bereitwilligen Krieger zu öffnen.

    Unfähig, sein eigenes Verlangen zurückzuhalten, nachdem er miterlebt hatte, wie sie seinen Körper für ihr Vergnügen benutzte, ließ Takeshi seine Hände unter Mikus Pobacken gleiten und hob ihre Hüften zu seinem Mund. Ihre Schultern sanken in die weichen Kissen der Schlafstatt, und sie stöhnte erwartungsvoll.

    Er kostete ihre feuchte Hitze, erkundete ihre Tiefen, bevor er seine Zunge wieder über den Punkt schnellen ließ, der ihr das größte Entzücken bereitete. Sie schrie auf, überwältigt von der Meisterhaftigkeit, mit der Takeshi ihr Verlangen zu stillen verstand. Er war ihr Liebhaber, doch gleichzeitig war er ein Samurai, und die Erkenntnis, dass er mit ihr machen konnte, was er wollte, erregte sie über die Maßen.

    Wie als Antwort auf ihre entzückten Seufzer verstärkte sich der Griff seiner Hände, und er ließ seine Zunge unerbittlich über sie gleiten. Sie war sein, es gab niemanden mehr, der sie in die Arme eines anderen zwingen konnte. Die Gewissheit, dass Miku ihm für den Rest seines Lebens gehörte, erfüllte ihn mit einem Verlangen, wie er es nie zuvor gekannt hatte. Nicht einmal auf dem Schlachtfeld, wenn er den Schwerthieb eines Gegners parierte, rauschte das Blut so heiß in seinen Adern. Es gab für ihn nur noch Miku, und alles, was er wollte, war, ihr Vergnügen zu bereiten und sie zu besitzen. Behutsam ließ er ihre Hüften zurück aufs Bett sinken.

    Sie hatte die Beine wieder um seine Taille geschlungen, und im nächsten Moment drang er mit einem einzigen Stoß in sie ein und füllte sie aus. Sie schnappte nach Luft, schrie auf, als er sich wieder und wieder in ihr versenkte, tiefer und ungestümer, als sie es je für möglich gehalten hätte. Er nahm sie in Besitz, unterwarf sie, und ihr Vergnügen war dabei sein oberstes Ziel.

    Angesteckt von Takeshis ungezähmter Begierde, reagierte Miku mit nicht minder heftigem Verlangen. Aus ihren überraschten Aufschreien wurde hemmungsloses Stöhnen, je mehr sie sich dem Ansturm seiner Leidenschaft überließ. Sie krallte sich in die Bettlaken und bog sich Takeshi entgegen, begierig, jeden seiner Stöße ganz in sich aufzunehmen.

    Ihre uneingeschränkte Hingabe verlieh ihr die größte Macht. Miku begriff, wie viel Kraft ihr daraus erwuchs, dass sie Takeshis Liebe annahm und ihm ihre Liebe gab – Kraft, die sie allein nie haben würde. Ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden war mächtiger als sein Schwert und schöner als ihre Poesie.

    Im selben Moment, da die Erkenntnis sich in ihr breitmachte, ging ein Schauer durch ihren Körper, und Miku verlor die Kontrolle. Die Wogen der Erlösung rollten über sie hinweg, während sie sich um Takeshi zusammenzog, und mit einem rauen Stöhnen fiel er in ihren Schrei ein. Dann brach er über ihr zusammen, küsste sie zärtlich und murmelte ihr Worte der Liebe ins Ohr.

    Sie hielten sich in den Armen, ihre Herzen ebenso verschmolzen wie ihre Körper, und genossen das Gefühl der Befriedigung, das die Leidenschaft abgelöst hatte. Glücklich seufzend strich Miku mit der Fingerspitze über die bronzefarbene Haut an Takeshis Brust.

    „Das kitzelt.“ Lachend fing er ihre Hand und küsste die Fingerspitzen.

    Sie sah ihn an. „Ich habe ein Schriftzeichen gemalt.“

    „Welches?“

    Ihr Herz begann im gleichen Moment wild zu flattern, als ihr Blick sich in den Tiefen seiner Augen verlor, in denen so viel Liebe für sie zu lesen war.

    „Takeshi.“

    Er nickte. „Was so viel heißt wie Krieger, ich weiß. Aber seit ich dich kenne, mache ich die Erfahrung, dass ich mehr bin als das.“

    „Du bist ein Führer, ein Dichter, und du bist mein Geliebter.“ Miku lächelte voller Stolz. „Dennoch wirst du immer ein Krieger sein, und dafür liebe ich dich.“

    Takeshi sah sie an. „Und ich dich.“ Er küsste sie.

    Als er nach einem langen Augenblick wieder sprach, klang seine Stimme tief und gefühlvoll. „Dein Onkel hatte für heute eine Hochzeit geplant. Wir werden ihm Nachricht nach Kyoto senden, dass die Ehe vollzogen wurde.“

    „Wenn dies dein Wille ist, soll es so sein.“ Mikus Wangen röteten sich sanft, als sie dem Mann, der von jetzt ab ihr Gatte sein würde, in die Augen sah. „Denn du bist der Herr dieses Anwesens.“

    Takeshi zog die Nadeln aus ihrem Haar und kämmte mit den Fingern durch die lang herabfallenden glänzend schwarzen Strähnen. „Und du die Herrin meines Herzens.“

    – Ende –

    Bronwyn Scott

    Schleiertanz unterm Wüstenmond



    * * *

    Nördlicher Teil der Algerischen Sahara, Mai1833

    Alex Grayfield entrollte die langen Stoffbahnen seines Turbans, atmete tief die Nachtluft ein und stieß sie mit einem genussvollen Seufzer wieder aus. Am Horizont beleuchteten flimmernde Fackeln einen weiten Bereich voller Zelte – ein Beduinendorf, das sich aus dem Sand erhob. Leise Musik und Gelächter drangen ein ladend die ganze Strecke bis zu ihnen herüber. Alex atmete wieder tief ein und schloss zufrieden die Augen. Neben sich hörte er Crispin Ramsdens Pferd im Sand tänzeln.

    „Riechst du, was ich rieche?“ Alex atmete fast ehrfürchtig aus. Gott, er liebte die Wüste. Hier draußen war er frei.

    „Ärger?“ Crispin lachte leise.

    „Frauen.“

    „Ist das nicht dasselbe?“

    Sie lachten gemeinsam in der zunehmenden Dunkelheit, ließen ihre Pferde galoppieren, beide begierig darauf, das Lager zu erreichen, nun da die Reise fast beendet war. Algier mit seinen engen Gassen und intensiven Fisch- und Gewürzgerüchen lag zwei Tage hinter ihnen, der Rand der Wüste vor ihnen.

    „Man kann sie unmöglich von hier aus riechen“, meinte Crispin freundlich, aber herausfordernd.

    „Du vielleicht nicht“, erwiderte Alex spöttisch. Er lächelte. „Ich rieche Weihrauch und Wein und Fleisch am Spieß. Nur Frauen können diese köstlichen Düfte herbeizaubern.“

    „Frauen bedeuten Gefahr“, warnte Crispin ihn und nicht ohne Grund. In ganz Europa erzählte man sich von seinen gewagten Liebesabenteuern.

    „Nun, auf dem Gebiet weißt du natürlich am besten Bescheid.“ Alex zuckte die Achseln. „In jedem Fall lauert die Gefahr auf uns, auch ohne Frauen.“ Ihre Reise in die Wüste war kein Vergnügungsausflug. Er und Crispin waren zu dieser Versammlung von Beduinen geschickt worden, um die politische Stimmung der Nomaden einzuschätzen.

    Algier hatte vor den Franzosen die Waffen gestreckt, und England wollte wissen, ob es etwas gewinnen konnte, wenn es die Wüstenrebellen unterstützte, die sich gegen die französische Besatzung aufbäumten. Unter dem Befehl Abd al Qadirs, des Emirs von Mascara, hatten sich nach ihrem Sieg bereits zahlreiche Aufständische versammelt. Im November hatte die Armee des Emirs einen französischen Vormarsch in die Wüste gestoppt. Würden auch andere, angespornt durch den Erfolg des Emirs, an dem Kampf zur Befreiung Algiers teilnehmen? Wenn ja, könnte vielleicht auch England in seinem Versuch, die wachsende Macht des französischen Kolonialismus zu beschränken, im Verborgenen ein wenig helfen. Alex und Crispin waren sich beide der Wichtigkeit ihrer Mission bewusst. Wer die Wüste beherrschte, beherrschte Nordafrika.

    „Gibt es einen Verbindungsmann, oder sollen wir da einfach auftauchen und beten, dass wir nicht auf der Stelle getötet werden?“ Crispin lenkte das Gespräch auf ernstere Themen, nun, da sie jeden Moment im Lager ankommen würden. Sie waren nicht die ersten Gesandten, die versuchten, diesen Ort zu erreichen, vielleicht aber die ersten, die es in intaktem Zustand taten. Vor sechs Monaten war Lord Sutcliffe mit seiner Reisegruppe, darunter seine Tochter, von Algier aufgebrochen. Keiner von ihnen war allerdings an seinem Ziel angekommen. Man vermutete allgemein, dass die gesamte Gruppe von einem tragischen Tod ereilt worden sei.

    „Dein Arabisch ist fließend. Keiner wird dich verdächtigen“, überlegte Crispin weiter. „Allerdings würde wohl niemand glauben, dass ich etwas anderes sein könnte als ein Engländer, wenn ich einmal den Mund aufmache.“

    „Sie könnten annehmen, du seiest Franzose, was weitaus schlimmer wäre“, scherzte Alex.

    Crispin sprach perfekt Französisch, was ihnen in den Kreisen, zu denen sie sich in Algier Zugang verschafft hatten, von enormem Nutzen gewesen war. Doch hier in der Wüste würden sie sich auf Alex’ Arabisch verlassen, das er als Sohn eines Diplomaten in Kairo fließend zu sprechen gelernt hatte.

    „Wir haben eine Empfehlung von einer der Verbindungen meines Vaters in Algier“, antwortete Alex. Mehr zu erklären wäre zu kompliziert bei dem weitschweifigen Netzwerk von Freundschaften, das in der arabischen Welt üblich war.

    Crispin nickte nur und erwartete auch keine weiteren Einzelheiten. Wie Alex hatte auch er genügend Erfahrungen in diesem Teil der Welt gesammelt, um zu wissen, wie die Dinge liefen. Eine Empfehlung war alles, was sie brauchten. Diese Versammlung war ein sehr glücklicher Umstand. Ein moussem wie dieses führte die Stämme zu einem Fest und zum Austausch von Neuigkeiten zusammen. Es war eine großartige Gelegenheit, sich über mehrere Stämme auf einmal ein Bild zu machen.

	Alex musste zugeben, dass er sich auf das moussem freute. Es würde jede Menge köstlicher Speisen geben, Tanz, Wettkämpfe und Musik. Was sollte einem daran missfallen? Sie näherten sich den äußeren Zelten, und Alex lächelte. Wenn er sich charmant und behutsam genug anstellte, würde es auch Frauen geben. Ach, das Leben war doch schön.

    Es würde sich ihr nur eine Möglichkeit zur Flucht bieten. Wenn sie übervorsichtig war, würde sie die Gelegenheit verpassen. Wenn sie zu hastig vorging … Die Folgen hierfür waren zu grauenvoll, als dass man sie sich auch nur vorstellen mochte.

    Susannah Sutcliffe wich vorsichtig in das Zelt zurück und ließ die Klappe unauffällig herabfallen. Seit sechs Monaten, seit ihr Vater bei einem Wüstenscharmützel ums Leben gekommen war, befand sie sich in der misslichen Lage einer Gefangenen und Sklavin zugleich. Muhsin ibn Bitar begehrte sie, was bedeutete, dass man sie zu keiner schweren körperlichen Arbeit gezwungen hatte. Es bedeutete allerdings auch, dass sie ihm zu Dankbarkeit verpflichtet war. Bis jetzt war es ihr gelungen, dass er sich mit ihrer Gesellschaft bei Tisch begnügte.

    Doch beide wussten sehr wohl, dass es nur der verlängerte Auftakt zur endgültigen Verführung war. Sehr viel länger würde er sich nicht mehr vertrösten lassen. Genau das hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, als sie sich auf die Reise zur Versammlung gemacht hatten. Wenn sie ihm bis zum Ende des moussem nicht zu Gefallen sein würde, würde er sie an einen anderen verkaufen. Dieser andere war sehr wahrscheinlich sein Schwager Bassam.

    Susannah schauderte bei dem Gedanken. Bassam war bekannt für seine Neigung zu außergewöhnlichen Vergnügungen im Schlafgemach. Aber auch die Gesellschaft des Scheichs behagte ihr nicht, der sie zu seiner irdischen houri machen wollte – jenen Jungfrauen gleich, die dem Gläubigen im Paradies versprochen wurden. Das ließ ihr nur einen Ausweg – zu fliehen und ihr Glück in der Wüste zu versuchen, und das war kaum weniger gefährlich. Die falsche Richtung könnte sie von den Siedlungen und Karawanenstraßen fortführen. Es war leicht, in der Wüste zu sterben, und Susannah wusste, dass sie nur für wenige Tage Wasser mitnehmen konnte.

    Ihr Plan war einfach. Sie wollte ein starkes Wüstenpferd stehlen oder, wenn nötig, ein Kamel und sich nachts, während alle schliefen, davonschleichen. Bei den vielen Menschen, die am moussem teilnahmen, würden Stunden vergehen, bevor jemandem auffiel, dass sie oder das Tier verschwunden waren. Doch durfte ihr nicht der geringste Fehler unterlaufen.

    Alles hing von einer einzigen Entscheidung ab. Kamel- oder Pferdediebstahl galt bei den Beduinen als schweres Verbrechen. Susannah bezweifelte, dass selbst das Verlangen des Scheichs nach ihr groß genug sein würde, um sie vor dem Beduinenrecht zu retten. Vom Erfolg ihres Plans hing also ihr Leben ab.

    Innerlich zögerte sie noch, ein solches Risiko einzugehen. Sie konnte hierbleiben. Es war schließlich keine Schande, dem Scheich zu Gefallen zu sein. Gewiss würde sie es ertragen können, wenn es bedeutete, dass sie weiterleben durfte. Wenn sie am Leben blieb, könnte sich später eine bessere Gelegenheit zur Flucht ergeben. Ihr Vater hatte ihr immer geraten, vorsichtig vorzugehen. Aber genauso gern hatte er auch gesagt: niemals dem Feind ergeben. Sie würde also der Wüste die Stirn bieten und die Mission ihres Vaters erfüllen. Sobald sie das Konsulat in Algier erreicht hätte, würde sie die Information weitergeben können, die herauszufinden ihr Vater ursprünglich geschickt worden war.

    Ein Mädchen kam leise ins Zelt geschlüpft, in den Armen eine Auswahl hauchdünner Stoffe, die es Susannah entgegenhielt. „Der Scheich bittet dich, dich zu ihm zu gesellen. Mir ist aufgetragen, zu warten und dir beim Frisieren zu helfen.“

    Susannah nickte. Ihre Kenntnisse des Arabischen hatten sich im Lauf der Monate so sehr verbessert, dass sie in der Lage war, einfache Sätze zu verstehen. Das Spiel beginnt, dachte sie, während sie sich ankleidete. Für englische Verhältnisse waren die Gewänder skandalös. Sie enthüllten sehr viel mehr als das Nachtkleid jeder anständigen Engländerin. Für beduinische Verhältnisse waren die Kleider lediglich prächtig. Der Scheich hatte keine Kosten gescheut. Susannah begriff natürlich, wie wichtig es ihm war, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Es gefiel ihr nur nicht, dass sie selbst dabei ebenfalls zur Schau gestellt wurde.

    Das Mädchen bürstete ihr das Haar aus und ließ es offen über ihren Rücken fallen. Gleich darauf betrat eine weitere Frau das Zelt. Sie hatte eine weiche Tasche mit Schmuck dabei, den sie Susannah anlegte: einen Goldreif auf den Kopf und Armbänder an die Handgelenke. Obwohl es heute nicht der erste Abend war, an dem sie für den Scheich und seine Freunde tanzen würde, konnte Susannah sich dennoch nicht daran gewöhnen. Die übrigen Frauen sagten ihr, welch große Ehre es sei, für den Scheich zu tanzen, aber Susannah hatte jedes Mal wieder das Gefühl, eine Sklavin auf dem Sklavenmarkt zu sein. Für ein solches Leben war sie nicht erzogen worden. Sie war die Tochter eines Diplomaten, aufgewachsen in einer angesehenen englischen Familie. In ihren wildesten Träumen hätte sie sich nicht ausgemalt, sie könnte jemals in einem Beduinenlager enden, wo es ihre Pflicht sein würde, für das persönliche Vergnügen eines Fürsten der Wüste zu sorgen.

    Die Frau hielt das Zelt auf. Es war Zeit zu gehen, Zeit, ihr Selbstmitleid beiseite zu lassen. Wenn sie überleben wollte, musste sie mit aller Hemmungslosigkeit tanzen, die sie aufbringen konnte. Sie musste aufreizend sein, locken und verwehren und jeden Mann im Zelt bezaubern, während sie den Scheich glauben machen musste, dass sie nur für ihn tanzte.

    * * *

    Alex ruhte auf einen Ellbogen gestützt gelassen auf den Kissen. Er griff nach einer weiteren Dattel aus einer der Schalen, die man vor die Gäste gestellt hatte. Die Atmosphäre im Zelt des Scheichs war entspannt. Das Fest hatte jeden in eine großmütige Stimmung versetzt. Nun, fast jeden, verbesserte Alex sich. Ein dunkeläugiger Mann mit einer Narbe auf der linken Wange saß mit brütender Miene neben dem Scheich. Bassam hieß er, glaubte Alex sich zu erinnern. Das riesige Zelt barst fast von den vielen Gästen, die es bevölkerten. Da war es nicht leicht, die vielen Namen zu behalten. Aber er erinnerte sich an die wichtigen darunter.

    Eine Bewegung im hinteren Teil des Zelts ließ den Scheich in die Hände klatschen, um jedermanns Aufmerksamkeit zu erregen.

    „Es wird getanzt“, übersetzte Alex für Crispin.

    „Hast du auf deiner Tanzkarte einen Walzer für mich aufgehoben?“, fragte Crispin spöttisch.

    Alex lachte. „Die Favoritin des Scheichs wird tanzen. Ich glaube, ich ziehe diese Art von Tanz vor. Ich brauche nur hier zu sitzen und zuzusehen. Keine Tanzkarten, keine Vorstellungen, keine Erwartungen.“

    „Keine heiratswütigen Mamas“, warf Crispin ein.

    „Es gibt einen Grund, weswegen ich England meide.“ Alex hielt inne, als ein Trommelwirbel erklang und seine Stimme übertönte. Aber er bezweifelte, dass er überhaupt ein Wort herausgebracht hätte. Die Tänzerin hatte sich vorsichtig einen Weg durch die Menge gebahnt, bis sie die kleine freie Fläche vor dem Scheich erreichte, und nun drehte sie sich vor ihm in einem Wirbel aus türkisfarbener Seide. Ihr hellblondes Haar, ebenso wie der durchsichtige Schleier waren wie ein verführerischer Vorhang, der jeden faszinierte.

    Goldenes Haar.

    Die Favoritin des Scheichs war keine dunkelhaarige Frau aus der Wüste. Sie sah aus wie eine Engländerin, allerdings konnte das Äußere täuschen. Sie könnte auch aus einem anderen europäischen Land stammen. Alex warf Crispin schnell einen Blick zu, den dieser kaum merklich erwiderte. Es wäre nicht klug, wollten sie sich ihre Neugier anmerken lassen.

    Die Bewegungen der Tänzerin wurden sinnlicher, gemächlicher. Ihre Gebärden lenkten die Aufmerksamkeit auf das sinnliche Kreisen ihrer Hüften und den entblößten flachen Bauch. Als ihre Hände wieder nach oben strebten, folgte Alex’ Blick ihnen zu den vollen Brüsten im mit kostbaren Juwelen bedeckten Bustier. Die Frau war hinreißend. Kein Wunder, dass sie die Favoritin war. Aber eines war sicher: Mit ihrem blonden Haar und der hellen Haut gehörte sie eindeutig nicht zu den Beduinen.

    Doch wer immer sie war, sie war zweifellos außergewöhnlich. Ein zarter Duft nach Sandelholz und Rosen reizte Alex’ Sinne. Er reagierte heftig auf das Versprechen ungeahnter Freuden, die diese Frau schenken konnte. Fasziniert beobachtete er, wie sie die Lippen öffnete. Ein geheimnisvolles Lächeln erschien um ihre Mundwinkel. Augen, so blau wie das Mittelmeer, sahen ihn über den Rand ihres zarten Schleiers auf eine Weise an, als wollte sie ihm versichern, dass sie nur für ihn tanzte.

    Und doch entdeckte er auch eine herausfordernde Unschuld in diesen Augen, die den Eindruck vermittelte, es handele sich hier nicht um eine erfahrene Konkubine, deren Aufgabe es war, den Männern den Kopf zu verdrehen. Vielmehr war ihm, als sähe er eine Frau vor sich, die die Freuden der Liebe noch erkunden wollte, die womöglich darum flehte, man möge ihre Sinne erwecken. Alex’ Erregung nahm in beängstigendem Maße zu bei der Vorstellung, eine solche Frau in sein Bett zu locken und sie die exotischen Geheimnisse der sinnlichen Liebe zu lehren.

    Dann war sie fort und schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder ganz dem Scheich. Doch die Vorstellung blieb wie ein aufwühlender Störenfried in seinen Gedanken. Später am Abend, die Fackeln waren fast heruntergebrannt und nur noch wenige Männer im Zelt, fragte Alex mit gespielter Gleichgültigkeit: „Wo kommt diese Frau her?“

    „Noch in ihrem Bann?“ Der Scheich lachte verständnisvoll. „Sie verzaubert jeden Mann, nicht wahr?“

    „Sie ist in der Tat betörend“, stimmte Alex zu, achtete aber darauf, sich kein allzu großes Interesse anmerken zu lassen. Der Scheich hatte jedoch nichts auf seine Frage erwidert, und Alex wollte seine Antwort. „Wie sind Sie an sie gekommen?“

    Der grimmige Mann mit der Narbe beugte sich vor. „Mein Schwager teilt seine Konkubinen mit niemandem. Sie können Sie nicht haben, falls Sie deswegen fragen.“

    Alex spürte, wie Crispin sich neben ihm wachsam anspannte, doch er durchschaute den Mann leicht. Bassam war eifersüchtig. Bassam wollte die hinreißende Konkubine für sich selbst haben.

    „Sie ist Teil meiner Kriegsbeute, mehr nicht“, erwiderte der Scheich wohlwollend.

    Engländer! Engländer waren hier, und nicht einfach irgendwelche. Einer von ihnen war Alex Grayfield, der blonde Beduine. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal gesehen, als sie mit ihrem Vater nach Kairo gereist war, aber diese grünen Augen konnten nur ihm gehören. Ihr Herz klopfte wild vor Aufregung, zum einen über die Möglichkeit, gerettet zu werden. Doch ganz besonders auch wegen eines Mannes, dessen bloße Gegenwart Macht und Sinnlichkeit verströmte. In der Dunkelheit ihres Zelts gab Susannah sich der Erinnerung hin.

    Er hatte sie vorhin voller Kühnheit angesehen und damit seinem Ruf alle Ehre gemacht. Ihre Blicke hatten sich getroffen, während sie getanzt hatte, und in seinen Augen hatte sie die gleiche Leidenschaft gelesen, die sie mit ihrem Tanz ausdrücken sollte.

    Ein Schauer durchlief sie. Die männliche Kraft, die er ausstrahlte, war überwältigend gewesen, selbst in einem Zelt voller Männer. In den fließenden Gewändern, die er trug, waren seine breiten Schultern nicht zu übersehen, ebenso wie die Stärke, die ihm innewohnte, trotz seiner ruhenden Haltung. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er sie regelrecht mit den Blicken seiner aufregenden grünen Augen auszog. Noch nie hatte Susannah sich so weiblich gefühlt wie in diesen wenigen Momenten, da sie vor ihm tanzte.

    Ich will dich, hatten seine Augen gesagt. Doch so sehr es ihm auch gelungen war, sie zu fesseln, auch sie schien ihn verzaubert zu haben. Eine Frau brauchte keine Konkubine zu sein, um zu erkennen, ob ein Mann sie begehrte. Sie würde sein Verlangen zu ihrem Vorteil nutzen.

    Alex Grayfields Erscheinen änderte alles. Sie konnte die Gefahr umgehen, allein durch die Wüste zu reisen, falls es ihr gelang, ihn dazu zu überreden, sie mitzunehmen. Natürlich unter der Voraussetzung, sie könnte den Scheich dazu bringen, sie gehen zu lassen.

    Nein. Der Scheich würde sie niemals einfach gehen lassen. Susannah sank auf die niedrige Bettstatt, die ihr als Schlafstelle diente. Sie musste überlegen. Darum zu bitten, freigelassen zu werden, war viel zu direkt. Wenn es nur darum gegangen wäre zu bitten, hätte sie das schon vor Monaten getan. Nein, sie musste raffiniert vorgehen, und die Tugend dieser Eigenschaft hatte sie während ihrer Zeit bei den Beduinen sehr wohl erkannt. Am Anfang hatte sie den Weg eingeschlagen, den sie für den schnellsten Weg in die Freiheit hielt – sie wollte dem Scheich so lästig fallen, dass er sie schon aus schierer Verzweiflung gehen lassen würde. Doch sie hatte damit nur erreicht, ihn zu reizen und ihre Lage zu verschlimmern. Den Scheich musste man mit Vorsicht behandeln.

    Geistesabwesend nahm Susannah die Schleier ab. Sie prüfte die Möglichkeiten, die ihr offenstanden. Was hatte ihr Vater immer über die Diplomatie gesagt? Der erfolgreiche Diplomat wusste stets, die Stärken und Schwächen seines Gegners einzuschätzen. Und er wusste, wann er den Vorzügen eines Mannes schmeicheln musste. Sie hatte auch gelernt, dass es sich bei diesen Vorzügen nicht immer um materielle Dinge handelte, es konnten auch Charakterzüge sein.

    Der Scheich hielt sich selbst für einen großzügigen, gastfreundlichen Mann. Und das war er auch, wenn es um politische Großzügigkeit ging. Susannah hatte auf so vielen seiner Feste getanzt, dass sie das bestätigen konnte. Er beköstigte Händler und Karawanenführer mit den besten Speisen, wenn ihre Wege sich kreuzten. Im Gegenzug, da war sie sicher, erhielt er die wichtigsten Neuigkeiten und Erkenntnisse.

    Für die Wüstenbewohner war die Politik zurzeit von wahrlich brennendem Interesse. Dieses moussem war ein Fest, aber es würde den übrigen Stämmen auch die Gelegenheit geben, sich auf die Seite des Emirs von Mascara zu schlagen oder nicht. Es lauerten hier viele Gefahren auf die Engländer, obwohl sie sich dessen vielleicht nicht bewusst waren. Der Scheich unterstützte den Emir nicht, und somit auch nicht die Engländer. Er würde wissen wollen, was sich die Fremden von ihrem Besuch hier versprachen. Und um das zu erreichen, würde er sie umgarnen. Allerdings konnte er das bei den Engländern nicht mit seiner traditionellen Großzügigkeit tun. Die Engländer hatten nichts übrig für das, was die Wüstenbewohner üblicherweise als Luxus ansahen.

    Der Scheich würde ein entschieden englischeres Geschenk als ein Kamel benötigen, um seine Besucher zu beeindrucken. Er brauchte sie. Sie war das einzig Englische, das der Scheich besaß. Sie würde ihm bewusst machen müssen, wie viel besser es wäre, sie freizugeben. Denn es wäre ein Zeichen seines westlichen Denkens, eine Gelegenheit, die Engländer einsehen zu lassen, dass die Beduinen keine nomadischen Barbaren waren, sondern ein Volk von Kultur, das man tunlichst sich selbst überlassen sollte.

    Susannah griff nach einem dünnen Baumwollunterkleid und zog es an. Es war das einzige englische Kleidungsstück, das ihr noch geblieben war. Ihre übrigen Sachen waren ihr an jenem ersten demütigenden Tag genommen worden. Jetzt trug sie nur noch, was der Scheich anwies, ihr zu geben. Doch jeden Abend ihr Unterkleid anzulegen war zu einem nächtlichen Ritual geworden, eine Art des Heimkehrens, die Möglichkeit, wenigstens für wenige Stunden wieder Engländerin zu sein und keine Sklavin.

    Sich selbst zu einem Geschenk zu machen, schien ihr eine großartige Idee. Es würde dem Scheich ermöglichen, seine Großzügigkeit hervorzukehren. Allerdings war sie klug genug zu wissen, dass der Vorschlag nicht von ihr kommen durfte. Er musste von Grayfield selbst kommen. Vorhin hatte er sein Interesse an ihr nicht verhehlt. Das würde eine solche Bitte glaubhaft machen, konnte aber auch gegen ihn benutzt werden. Es wäre besser, wenn er vorsichtig vorginge, sonst würden Bassam und der Scheich sein Verlangen ausnutzen, bevor sie es tun konnte. Könnte sie ihn nur an sich binden, dann wäre es wahrscheinlicher, dass er sie mit sich nehmen würde – ohne Rücksicht auf den Scheich und seine Erlaubnis.

    Schnelles Handeln war lebenswichtig. Susannah zog ein dunkles Gewand über ihr Unterkleid und band einen Gürtel darum. Dann griff sie nach einem Schleier, um ihr helles Haar zu verbergen. Im Lager waren noch viele wach. Wenn sie Glück hatte, würde sie unerkannt durchkommen. Sollte man sie jedoch aufhalten, würde sie behaupten, auf dem Weg zum Scheich zu sein. Ihr Entschluss war gefasst. Sie wollte keine Zeit mehr verlieren. Morgen würde es schwieriger sein, eine Gelegenheit zu finden, den Engländer aufzusuchen.

    Susannah atmete tief ein und schlüpfte hinaus in die Nacht. Sie würde Grayfield ihren „Vorschlag“ unterbreiten und beten, dass ihr Plan gelang.

    * * *

    Alex träumte von houris, oder vielmehr von einer gewissen houri. Selbst im Schlaf konnte er nicht ganz vergessen, dass er als Engländer zu Monogamie verpflichtet war. In seinem Traum ruhte er auf einem Sofa, Kissen unter dem Kopf, einen Weinkelch in der Hand und die Tänzerin von heute Abend vor sich. Ihre Hüften wiegten sich herausfordernd. Sie kam näher, ihr Sandelholz- und Rosenduft verzauberte seine Sinne.

    Sie beugte sich über ihn, ihr langes Haar streichelte seine Brust, ihre nackten dunkelrosa Brustspitzen berührten seine bloße Haut. Ein rau geflüstertes Versprechen, das er nicht ganz hören konnte, kam von ihren Lippen. Wenn er den Kopf nur um einen Hauch hob, würde er diese verlockenden Lippen küssen und dann zu ihren herrlichen Brüsten übergehen können.

    Voller Ungeduld stützte er sich auf einen Arm und presste den Mund auf ihren. Sie schmeckte nach Honig und … Erstaunen, denn ein Keuchen entfuhr ihr. Unwillkürlich streckte er einen Arm aus, um sie zu halten und sie gleich darauf fest an sich zu ziehen. Doch ganz unerwartet stieß er auf Widerstand. Nach islamischer Vorstellung leisteten houris doch aber keinen Widerstand. Was für ein wirklich seltsamer Traum.

    Oder war es gar kein Traum? Alex riss die Augen auf. Die Frau war kein Traumgebilde, sondern sehr lebendig, so viel war sicher. Er erwachte ganz und musste feststellen, dass er die Favoritin des Scheichs um die Taille gefasst hatte. Ihre vollen Brüste zeichneten sich vor dem flackernden Licht der Zeltfackeln deutlich unter ihrem dünnen Gewand ab. Ihre dunkelrosa Brustknospen waren auch keine Einbildung gewesen. Der weit offene Stoff verbarg sie kaum vor seinem faszinierten Blick.

    Allerdings hatte er sich auch den Widerstand nicht eingebildet. Sie lag angespannt in seinen Armen, ihr Blick war wachsam. Offensichtlich hatte er ihre Absichten durch kreuzt, welche das auch gewesen sein mochten. Der Gedanke genügte, um Alex misstrauisch werden zu lassen. Er war nicht allein deswegen so erfolgreich, weil das Glück ihm hold gewesen war. In seiner Welt musste man vorsichtig sein.

    Was immer sie geplant hatte, verführen wollte sie ihn leider nicht. Alex lockerte seinen Griff, und sie wich sofort zurück. Einen Moment fürchtete er, sie könnte ihm entkommen. Schnell packte er sie am Handgelenk und hielt sie mühelos fest.

    „Was haben Sie in meinem Quartier zu suchen?“ Er klang barsch und machte ihr unmissverständlich klar, dass er eine Antwort verlangte. Im schwachen Licht glitt sein Blick auf der Suche nach einer Waffe über sie. Doch sie war zu spärlich bekleidet, um irgendetwas an ihrem Leib verstecken zu können, und die andere Hand hatte sie zu einer Faust geballt.

    Sie schaute flüchtig auf etwas Dunkles, das auf dem Boden lag – wahrscheinlich ein Umhang, den sie abgeworfen hatte, um sich ihm so gut wie nackt darbieten zu können. Manch anderer hätte wieder die Möglichkeit ins Auge gefasst, sie hätte ihn doch verführen wollen, Alex allerdings war in der arabischen Welt erzogen worden, in der nicht alles so war, wie es schien. Sein erster Impuls war richtig gewesen. Sie war nicht gekommen, ihn zu verführen, sonst hätte sie sich nicht gegen seine Umarmung gewehrt. Sie hätte das Spiel bei seinem Erwachen kühn weitergeführt.

    „Lassen Sie mich los“, befahl sie ihm und begegnete seinem schroffen Ton mit nicht minder bewundernswertem Hochmut. Eindeutig eine Engländerin, folgerte Alex. Er hörte es ihrer Stimme an und ihrem Trotz. Er war in seinem Leben vielen Frauen aus vielen Ländern begegnet, und noch war ihm keine über den Weg gelaufen, außer vielleicht einer Amerikanerin, die es mit einer Engländerin aufnehmen konnte, wenn es darum ging, in widrigen Umständen Dreistigkeit zu beweisen.

    „Ich will eine Antwort“, erwiderte er. „Weswegen sind Sie hier? Ist es eine Gepflogenheit des Scheichs, seinen Gästen uneingeladen Frauen ins Zelt zu schicken?“ Wenn sie es bejahen würde, wusste er, dass sie log. Es mochte ja sogar eine Gewohnheit des Scheichs sein, so ungewöhnlich wäre es gar nicht als ein Zeichen der Gastfreundschaft. Aber der Scheich würde nicht seine Favoritin schicken. Und auch Bassams Reaktion hatte er entnehmen können, dass diese Frau von mindestens zwei Männern eifersüchtig gehütet wurde.

    Sie warf ihr schönes langes Haar mit einer hochmütigen Geste in den Nacken. „Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen.“ Wieder heftete ihr Blick sich auf die Hand, die ihr Handgelenk festhielt.

    „Nackt? Dieser Wüstenbrauch ist mir völlig unbekannt.“ Die Ausrede, der Scheich habe sie geschickt, wäre sogar glaubwürdiger gewesen als das.

    Ihre blauen Augen funkelten ärgerlich. „Es ist die Wahrheit.“ Sie versuchte, sich von ihm loszureißen. „Ich habe keinen Grund, Sie anzulügen.“

    „Ich habe keinen Grund, Ihnen zu glauben. Vielleicht hat der Scheich Sie geschickt, um Geheimnisse aus mir herauszukitzeln, die Gründe für mein Kommen.“

    „Was für eine lächerliche Logik“, fuhr sie ihn an. „Warum würde der Scheich denn eine Engländerin zu einem ihrer Landsmänner schicken? Das wäre ja fast so, als wollte er uns dazu verleiten, gemeinsam gegen ihn zu konspirieren.“

    „Ach?“ Alex zuckte mit gespieltem Gleichmut die Achseln, während er in Gedanken blitzschnell mehrere Möglichkeiten überlegte und verwarf. Was wollte sie, wenn sie sich halbnackt in das Quartier eines schlafenden Mannes schlich? „Es mag sein, dass der Scheich Ihnen etwas Wertvolles versprochen hat für … was für Dienste Sie hier auch leisten sollten.“ Er ließ den Blick mit bewusster Unverschämtheit über ihren Leib gleiten. Es gab keinen Zweifel, welche „Dienste“ er vermutete.

    „Ich bin nicht gekommen, um Sie zu … verführen.“ Sie stammelte unversehens. Ihr Mut schien sie zu verlassen. Alex sah ihr an, dass ihr wohl erst jetzt richtig klar wurde, wie wenig ihr Gewand verbarg, wie viel das Licht der Fackel enthüllte. „Ich möchte mit Ihnen reden.“

    „Dann lassen Sie uns reden.“ Alex lächelte spöttisch und erhob sich. Das Laken glitt von ihm herab und enthüllte seinen nackten Körper in einem Zustand beeindruckender Erregung, der ihn nicht im Geringsten in Verlegenheit zu bringen schien. Allerdings gab es auch nichts, dessen er sich schämen müsste. Er war von den lohfarbenen Strähnen in seinem blonden Haar bis zu den muskulösen Waden sonnengebräunt, was bedeutete, dass er recht offen der Nacktheit frönen musste, da sogar sein Gesäß von der Sonne geküsst worden war. Diese Schlussfolgerung, die Susannah aus ihrer Beobachtung zog, ließ sie heftig erröten.

    Er kam langsam auf sie zu und ging um sie herum, ein verruchtes Lächeln um die Lippen. „Nacktheit kann ein wenig ablenken, nicht wahr?“

    Abrupt blieb er stehen und betrachtete sie kritisch. „Haben Sie sich deswegen so für unser ‚Gespräch‘ gekleidet, meine Liebe? Beabsichtigten Sie, mich mit Ihren Reizen abzulenken, während Sie taten, was immer Sie gekommen sind, zu tun? Dieser Teil Ihres Plans ist Ihnen bewundernswert gut gelungen, wie Sie sehen können.“ Er blickte kurz auf seine kaum zu übersehende Erregung.

    Sie errötete noch heftiger. Die Röte auf ihren Wangen war sogar im schwachen Licht auffällig. Etwas daran war seltsam gewinnend und so unschuldig, dass es Alex unerwartet aus dem Gleichgewicht warf. Wie es schien, hatte er die kleine Verführerin aus der Fassung gebracht. Nun, umso besser. Sie sollte wissen, dass ihre Handlungen Folgen nach sich zogen, für sie genauso wie für ihn. Sie war nicht die Einzige, die dieses interessante Spiel der „nackten Tatsachen“ spielen konnte.

    „Sie ablenken? Zu welchem Zweck?“, forderte sie ihn plötzlich heraus. „Ich trage keine Waffe, mit der ich Ihnen Böses antun könnte.“ Sie hob die Arme. „Wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte, könnte ich nirgendwo eine Waffe verstecken.“

    Alex ahnte, wie viel die Geste sie kostete. Inzwischen war ihr nur allzu bewusst, wie sehr sie seinen Blicken ausgeliefert war. Sie spielte die schöne, reine houriaus dem Paradies so vorzüglich, dass Alex ihr fast geglaubt hätte. Den gleichen Anflug von Unschuld hatte er auch während ihres Tanzes bemerkt. Doch keine Unschuld kam so schamlos gekleidet in das Zelt eines Mannes.

    Er begann, sie wieder zu umkreisen. „Keine Waffe? Erlauben Sie mir, Ihnen zu widersprechen, Madam. Sie sind selbst schon die vollkommenste Waffe, die einen Mann zur Verzweiflung treiben kann und zu noch viel mehr.“

    Mit einer schnellen Bewegung umfing er ihre Handgelenke und riss sie hoch. Sie keuchte auf, erstaunt und gewiss auch ein wenig erschrocken. Hatte irgendjemand sie in der Vergangenheit bedroht? Alex lächelte, als er die ersten Zeichen der Leidenschaft in ihren Augen las. Er war also nicht der Einzige, der von ihrem gewagten kleinen Spiel berührt wurde. Ihr Atem ging schneller, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig.

    „Soll ich Ihnen zeigen, auf welche Weise Sie einen Mann alle Vorsicht vergessen lassen?“ Seine Stimme klang rau, und er wusste aus Erfahrung, wie erregend das auf eine Frau wirken konnte. Geschickt öffnete er die Knöpfe an ihrem Gewand und schlüpfte mit einer Hand darunter, um ihre warme Haut zu streicheln. Sie erschauerte, als er die Hand um eine der vollen Brüste schloss, dann um die andere. Mit dem Daumen fuhr er ganz sanft über die Brustspitzen und spürte, wie sie sich unter seiner Liebkosung aufrichteten.

    „Was tun Sie mit mir?“, brachte sie halb stöhnend, halb schluchzend hervor.

    Die Lippen auf ihrem Hals, flüsterte er: „Sie verführen.“ Er konnte nicht länger warten, sondern beugte den Kopf und schloss die Lippen um eine feste Brustspitze. Entzückt hörte er die Frau scharf die Luft einsaugen und dann stöhnen – teils schockiert über die Intimität seiner Berührung, teils ungehemmt ehrlich in ihrer Leidenschaft. „Ein Mann würde alles tun, um diesen Körper besitzen zu dürfen.“ Der Himmel wusste, dass dies auf jeden Fall auf ihn selbst zutraf. Und im Grund stand er im Begriff, genau das zu tun, ohne sich um die Gefahren zu kümmern. In diesem Moment war er allem anderen gegenüber blind. Er sah nur diesen unverhofften Schatz vor sich. Alles an ihr, ihre vollen Brüste, ihr Duft, die unschuldige Reaktion ihres Leibs, brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Ob houri, Spionin, des Scheichs Werkzeug – von Moment zu Moment wurde es ihm immer gleichgültiger.

    „Lassen Sie meine Hände los“, flehte sie.

    Er küsste sie auf den Hals. „Nein, ich liebe es, wenn du mir gänzlich ausgeliefert bist. Und du liebst es auch, dein ganzer Körper gibt es zu. Er vertraut mir, vertraue du mir auch.“ Die Arme um sie schlingend, zog er sie an sich, sodass sie seine Erregung an ihrer nackten Haut spüren konnte. Er küsste sie wild auf den Mund und erstickte ihre halbherzigen Proteste, als er mit der Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Keuchend vor Lust öffnete sie den Mund unter seinem. Lieber Himmel, sie war wunderschön.

    „Und so soll es geschehen, dass wir uns paaren sollen“, flüsterte er schwer atmend.

	Sie schrie erstickt auf, bereits von den ersten Wellen der Lust gepackt, und Alex wusste, dass jeder Widerstand vergessen war. Er würde sie nehmen, und sie würden noch in dieser Nacht gemeinsam die Erfüllung finden, gleichgültig welche unerfreulichen Themen auch noch unausgesprochen zwischen ihnen lagen.

    Susannah hatte alles vergessen bis auf Alex’ Liebkosungen, die nie gekannte Lustgefühle in ihr weckten. Er hatte sie überwältigt, jeder Gedanke an eine Flucht war angesichts dieser neuen Welt der Ekstase vergessen.

    Groß und stark ragte er über ihr auf. Er spreizte ihre Beine, und sie fand nicht die Kraft und nicht den Willen, sich gegen ihn zu wehren. Dann ging er leicht in die Knie und nahm sie mit einem harten Stoß, der sie aufschreien ließ. Er füllte sie gänzlich aus, wie ihr schien, und doch bog sie sich ihm gierig entgegen. Es reichte ihr noch nicht. Plötzlich spürte sie einen scharfen Schmerz – in all der wundervollen Ekstase eine schockierende Erkenntnis.

    Noch ein Schrei entfuhr ihr, aber er drängte bereits weiter vor, und als ihm bewusst wurde, was geschehen war, war es zu spät. Überraschung zeigte sich in seinen Zügen, einen Augenblick lang hielt er inne. Die Leidenschaft war jedoch bereits zu stark. Keiner von beiden konnte jetzt zurück. Und schon ließ auch der Schmerz nach. Susannah sehnte sich nach dem Versprechen ungeahnter Freuden. Sie schlang die Beine um seine Taille. „Bitte“, flüsterte sie drängend.

    Alex ließ sich nicht lange bitten, verlor sich ganz in ihr und liebte sie, bis sie den Gipfel der Lust erreichte. Sie schrie ein letztes Mal erstickt auf, den Mund an seiner Schulter, und spürte, wie auch Alex am ganzen Leib erzitterte.

    * * *

    Wäre man ihr weniger wohlgesinnt, könnte man wohl sagen, sie hätte sich mitreißen lassen. Ein freundlicherer Mensch hingegen würde darauf hinweisen, dass ihr Plan erfolgreich gewesen war. Die Vernunft kehrte langsam zurück. Nun, da sie Alex’ Aufmerksamkeit besaß, wusste Susannah kaum, was sie damit anfangen sollte. Sie war davon ausgegangen, dass er sie begehrte, und darauf hatte auch ihr Plan basiert. Doch sie hatte nicht geahnt, wie weit dieses Begehren gehen würde. Und was das betraf, auch nicht, wie sehr ihr eigenes Begehren sie verletzbar machte. Sie war noch immer schockiert über ihre leidenschaftliche Reaktion. Alex schlief ruhig neben ihr. Bald würde sie ihn wecken müssen. Und noch hatte sie nicht verraten, weswegen sie zu ihm gekommen war.

    Doch für den Moment wollte sie sich nur an dem Anblick ihres schlafenden Liebhabers erfreuen. Liebhaber. Das Wort schien anzudeuten, dass ihre Begegnung mehr als ein rein körperliches Paaren gewesen war. Wenn sie recht überlegte, erinnerte sie sich außer an sein Geschick vor allem auch an eine gewisse Zärtlichkeit bei seinem Liebesspiel. Er hatte auf ihre eigenen Bedürfnisse geachtet und gewollt, dass auch sie Vergnügen fand und ihren Schmerz vergaß. So etwas hatte sie nicht erwartet. Wie sie aus Bemerkungen des Scheichs und Bassams schließen konnte, war die körperliche Vereinigung notwendig, damit der Mann lustvolle Erfüllung fand, aber immer ohne Rücksicht auf die Frau. Das erklärte vielleicht, warum sie sich seit Monaten gegen den Scheich sträubte, sich Alex aber schon nach wenigen Momenten hingegeben hatte.

    Alex rührte sich und erwachte. Als er sie sah, erschien ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel. Er strich ihr über die Hüfte und küsste sie auf die Stirn, bevor er einen Seufzer ausstieß. „Wie es scheint, haben wir alles getan bis auf das, weswegen du gekommen bist.“ Es schien ihm leidzutun, in die Wirklichkeit zurückkehren zu müssen. „Jetzt wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt, sich zu unterhalten.“

    Susannah schauderte leicht. Es wurde ihr bewusst, dass sie noch niemandem ihre Geschichte erzählt hatte. Die Tragödie in der Wüste war ein Kummer, den sie in den vergangenen Monaten allein hatte ertragen müssen. Wie sollte sie jetzt all das vor diesem Mann zutage fördern, der immerhin trotz ihrer intimen Momente nichts weiter war als ein Fremder?

    „Lass uns mit deinem Namen beginnen“, schlug er sanft vor. „Du kennst meinen, aber, wie du zugeben musst, befinde ich mich da eindeutig im Nachteil.“

    Ihr Name würde alles ändern. Offensichtlich hatte er sie nicht erkannt. Er war nicht gekommen, um nach ihr zu suchen, und das bestätigte ihre Vermutung, dass der britische Konsul die gesamte Reisegruppe für tot hielt. Die Hoffnung, jemand würde nach ihr suchen kommen, hatte sie allerdings auch schon vor Monaten aufgegeben. Es war teuer und riskant, Suchtruppen in die Wüste zu schicken. Wie hätte außerdem jemand ahnen sollen, dass sie noch am Leben war? Im Sand gab es keine Spuren und keine Hinweise.

    Alex würde sie erkennen, das konnte sie nicht verhindern. Er würde den Namen ihres Vaters kennen. Auf der einen Seite konnte das ihrem Zweck nur nützen. Der blonde Beduine würde Sutcliffes Tochter nicht in der Wüste zurücklassen. Aber ihre Beziehung würde sich verändern. Würde er sich jetzt verpflichtet fühlen ihr gegenüber? Susannah wusste sehr wohl, was die Wüste aus ihr gemacht hatte. Dieses Zwischenspiel, wenn auch nicht durch ihre Schuld, würde sie in der englischen Gesellschaft zur Außenseiterin stempeln. Sie wollte niemandes Mitleid. Doch ihr Herz fürchtete etwas ganz anderes: Würde er sich aus Gründen altmodischen Ehrgefühls weigern, sie wieder zu lieben? Schon jetzt begehrte sie ihn erneut. Ein einziges Mal mit Alex Grayfield war einfach nicht genug.

    Sie schluckte mühsam und machte den unvermeidlichen Schritt. „Ich heiße Susannah, Susannah Sutcliffe.“

    „Ah“, war seine Antwort. Nicht einmal ein Wort, und doch drückte es so viel aus. In diesem „Ah“ steckte das Verständnis, das sie vorausgeahnt hatte, und die dämmernde Erkenntnis, was sie getan hatten – was er getan hatte. Er mochte ja in der Wüste aufgewachsen sein, aber sie konnte regelrecht die englischen Moralvorstellungen ahnen, die ihm jetzt zu schaffen machten.

    „Ich weiß ein wenig über deine Umstände“, begann er schließlich. „Sutcliffes Reisegruppe verließ Algier kurz nach der Schlacht im November, aber es kam nie eine Nachricht aus Mascara, dass er dort angekommen wäre. Geplant war eine Reise von Algier nach Mascara und ein Halt bei allen Stämmen zwischen den beiden Städten.“

    „Ist das auch deine Mission?“

    Er zuckte vage die Schultern. Selbst jetzt vertraute er sich ihr nicht ganz an. „Du wirst mir vertrauen müssen“, kam sie ihm abrupt zuvor. „Vielleicht wird dir mein Teil der Geschichte dabei helfen. Die Reisegruppe meines Vaters wurde von den Plünderern des Scheichs aus dem Hinterhalt angegriffen. Dich wird er auch töten lassen, sollte er erfahren, dass du gekommen bist, um herauszufinden, ob die Stämme beabsichtigen, sich dem Emir anzuschließen.“

    Alex ließ sich keine Regung auf ihre Warnung anmerken. „Und du? Was wird aus dir in all diesem Aufruhr?“ Er streichelte fast geistesabwesend ihre nackte Haut.

    Jetzt war ihre Gelegenheit. Sie beugte sich entschlossen vor und küsste ihn auf den Mund. „Nimm mich mit dir, wenn du gehst. Ich bin die Sklavin des Scheichs. Bitte ihn, mich dir zum Geschenk zu machen“, flüsterte sie.

    „Und wenn das scheitert? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er erpicht darauf ist, sich von dir zu trennen.“

    „Finde einen anderen Weg. Ich weiß, dass ich nicht wenig verlange.“ Sie begegnete seinem Blick mit all der Würde, die sie – nackt in seinem Bett liegend – aufbringen konnte. „Nichts anderes ist wichtig. Nimm mich nur mit dir. Ich wurde nicht vom Scheich geschickt, um dich auszuspionieren. Ich habe dich vielmehr gewarnt. Im Grunde könnte ich sogar behaupten, dass ich dir dadurch das Leben gerettet habe und du mir somit ein Leben schuldest.“

    „Das Gesetz der Wüste“, meinte er leise. „Ein Leben für ein Leben.“
 
    „Und ich wähle meins im Austausch gegen deins“, fuhr Susannah fort.

    „Dann sollst du es bekommen“, flüsterte Alex. „Wenn wir das moussem verlassen, kommst du mit uns. Mein Wort darauf.“ Er besiegelte seinen Schwur mit einem heißen Kuss.

    Susannah sah, wie erregt er war, und umfasste ihn. Zu ihrer Erleichterung begehrte er sie immer noch.

	Er wollte protestieren, doch sie legte einen Finger auf seine Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich will keine Beteuerungen deiner Ehre und Anständigkeit hören, Alex. Es gibt nichts, weswegen du ein schlechtes Gewissen haben müsstest.“ Sie zog ihn an sich, begierig, ihn wieder in sich zu spüren. Gleich darauf gab er nach. Im Augenblick reichte es ihm, dass sie ihn von aller Schuld freisprach. Nur ein Dummkopf würde das Paradies auf Erden warten lassen, und Alex Grayfield hatte bewiesen, dass er ein wahrlich weiser Mann war.

    Ich werde mich an diesen Kuss erinnern, dachte Susannah später, als sie in ihr eigenes Zelt schlüpfte. Es gab Dinge, die heiliger waren als selbst Worte oder Verträge. Alex begehrte sie zu sehr, um sie im Stich zu lassen. Doch zu ihrem Erstaunen war das Begehren nicht einseitig. Auch sie empfand etwas für ihn. Dabei hatte sie lediglich gehofft, ihn mit einer Verführung an sich zu binden. Immerhin war ihr Körper die einzige Währung, in der sie im Lager des Scheichs zahlen konnte. Sie hatte aber nicht gedacht, dass sie sich auf eine Weise an Alex erfreuen würde, die alles Sinnliche übertraf. Alex Grayfield hatte sich ihr heute auf so viele Arten offenbart, die nichts mit seinem nackten Leib zu tun hatten. Er war voller Zartgefühl gewesen, wenn es um ihr eigenes Vergnügen ging, und er hatte Interesse an ihren Gedanken und ihrer Person gezeigt. Seine Fragen über ihre Gefangenschaft hatten sich auf ihren persönlichen Leidensweg und nicht auf die Bedeutung für die politische Situation konzentriert. Diese Eigenschaften waren tatsächlich genauso verführerisch wie sein hinreißender Körper, in gewisser Weise sogar noch mehr. Ihrer Erfahrung nach waren Männer, die die Bedürfnisse anderer Menschen vor die eigenen stellten, unendlich selten.

    Susannah hatte gewusst, dass Alex Grayfields Anwesenheit alles ändern würde, aber nicht geahnt, wie sehr. Es wäre so leicht, ihn zu lieben. Nicht, dass es etwas ausmachte. Welcher Mann würde eine Frau zu seiner Gattin nehmen wollen, die so schamlos vor den Augen vieler Männer getanzt hatte wie sie? Sie war vielleicht eine passende Gefährtin für einige wenige Nächte der Leidenschaft. Eine passende Gattin allerdings? Sie war klug genug, um zu wissen, dass ihre Aussichten auf eine respektable Ehe für immer verloren waren. Es war ein ernüchternder Gedanke.

    Bald würde sie frei sein. Die Wüste würde hinter ihr liegen, aber das Stigma der Gefangenschaft nicht. Bisher hatte sie sich nicht erlaubt, an ein Leben nach der Wüste zu denken. Aber nun musste sie es tun, wenn die Freiheit schon so nah war. Sie konnte ein neues Leben beginnen. Sie hatte Verbindungen, Geld und den Ruf ihres Vaters, die ihr zugute kommen würden. Doch welche Gesellschaft würde sie aufnehmen? Gewiss nicht die Englands. Wo sie auch zu leben gedachte, es würde weit entfernt von Englands Küste sein –, und sie würde sehr wahrscheinlich allein bleiben müssen.

    * * *

    Der Scheich wünscht nicht, die Franzosen zu besiegen?“ Crispin erhob sich von seinem Sofa und versuchte, Alex’ Neuigkeiten zu verdauen, während sie am folgenden Morgen gemeinsam ihr Frühstück aus Joghurt und Datteln zu sich nahmen.

    Alex erzählte ihm, was er in der Nacht davor von Susannah erfahren hatte. „Scheich Bitar betrachtet die Franzosen als Affront gegen die Tradition seines Landes. Doch mehr noch hält er al Qadir für einen Tyrannen. Wer sich nicht bereitwillig seinen Anordnungen fügt, wird unterjocht. Das macht ihn in den Augen des Scheichs nicht zu einem besseren Herrn als die Franzosen.“

    „Aber vielleicht zu einem leichter zu besiegenden Mann“, vermutete Crispin scharfsinnig. „Es wäre so viel einfacher, die Bemühungen des Emirs zu untergraben und dann zu hoffen, dass die Franzosen nicht in der Lage sein werden, wirklich zu kontrollieren, was sich in der Wüste abspielt.“

    Alex nickte. Das war auch seine Schlussfolgerung. „Es wäre ein unglaubliches Kunststück, die Stämme zu einer vereinigten Armee zu verschmelzen. Die Versuche des Emirs müssen zwangsläufig fehlschlagen. Die Stämme haben sich seit Urzeiten gegenseitig bekämpft, und nun will der Emir sie zu Verbündeten machen.“

    Wenn der Scheich die Engländer davon abhielt, dem Emir ihre Unterstützung anzubieten, würde die Armee, die er aufbieten könnte, vielleicht nicht in der Lage sein, die Franzosen zu besiegen. Nichts konnte den Willen der Männer, in den Kampf zu ziehen, wirkungsvoller brechen als eine Niederlage. Ohne Armee war al Qadir ein Nichts, ein machtloser Potentat, und Bitar setzte darauf, dass die Franzosen ihn allein in der Wüste herrschen lassen würden.

    Crispin setzte sich wieder und fuhr sich mit der Hand durch das lange dunkle Haar. „Es ist wahrscheinlich, dass der Scheich recht hat. Die Franzosen können vielleicht behaupten, das Gebiet auf der Landkarte zu besitzen, aber in Wirklichkeit wird es schwierig sein, in einem so harten, riesigen Land die Herrschaft zu erlangen. Der Scheich nimmt es lieber mit den Franzosen auf als mit Abd al Qadir.“

    „Zu schade. Wenn jemand die Stämme vereinen könnte, dann der Emir. Nach allem, was ich über ihn weiß, ist er ein Heiliger, ein anständiger Mann. Und auch zu Neuerungen bereit. Seine Armee ist nach europäischem Vorbild aufgebaut, er erzieht seine Männer auf westliche Art. Die Menschen, die sich ihm angeschlossen haben, erkennen den Wert dieser Neuerungen.“

    „Muhsin Bitar jedoch nicht.“ Crispin seufzte. „Besser ist es, er erfährt nicht den wahren Grund unseres Hierseins, obwohl zwei Engländer in der Wüste notgedrungen Fragen aufwerfen werden.“ Er überlegte einen Moment. „Wir sagen Bitar, dass wir Pferdehändler sind. Ein moussem ist schließlich die beste Gelegenheit, neue Pferde zu entdecken. Vielleicht wird uns das ein Alibi geben und ihn davon überzeugen, dass wir nichts Politisches im Sinn haben.“

    Er zwinkerte Alex zu. „Ich hoffe übrigens, das Alibi zu einer Tatsache machen zu können. Der Scheich besitzt einen vorzüglichen schwarzen Hengst. Das verflixte Tier schläft sogar im Zelt des Scheichs. Kannst du dir das vorstellen?“

    Alex lachte über den Ausdruck auf Crispins Gesicht. „Es ist wegen der Kamele. Pferde können ihren Gestank nicht ertragen. Es macht sie nervös und schwer zu bändigen.“

    „Wie eine Frau“, bemerkte Crispin trocken.

    Alex überhörte die gewiss nicht zufällig geäußerte Anspielung. Über jede politische Notwendigkeit hinaus war er noch nicht bereit, über Susannah und alles, was sich gestern Nacht abgespielt hatte, zu reden.

    „Ich muss mir eine Art überlegen, wie ich es ihm als Geschenk abschmeicheln kann“, überlegte Crispin weiter.

    „Ich denke, da können wir bessere Geschenke von ihm verlangen. Wie du dir denken kannst, will sie, dass wir sie mitnehmen“, warf Alex ein.

    Crispin schien nicht überrascht. „Habe mich schon gefragt, wann wir zu diesem Punkt kommen. Können wir ihr vertrauen?“

    Alex zuckte die Achseln. „Ist das wichtig? Sie ist eine Engländerin, die gegen ihren Willen festgehalten wird. Aber ich denke, es gibt wenig Gründe, ihr nicht zu vertrauen.“

    Crispin lachte zynisch. „Sie ist eine Frau, Alex. Man kann keiner von ihnen wirklich trauen. Doch lass uns hoffen, du hast hier einen seltenen Edelstein gefunden. Schließlich weiß sie jetzt, dass wir hier sind, um zu klären, wem die Stämme Treue schwören wollen. Das braucht sie dem Scheich nur zu verraten, und wir sind geliefert. Und sie bekommt, was der Scheich ihr versprochen haben mag. Vielleicht ihre Freiheit?“

    Alex nahm Anstoß an Crispins Unterstellung. „Wir können ihr vertrauen. Sie wusste nur von unserer Mission, weil ihr Vater vor uns damit beauftragt worden war. Sie braucht uns.“

    Crispin nickte. „Angenommen, du hast recht. Wie wollen wir sie hier herausbekommen?“

    „Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten“, meinte Alex lächelnd. „Entweder wir überzeugen Bitar davon, dass er sie uns schenken sollte, oder wir rauben sie ihm und reiten, was das Zeug hält.“

    „Ich habe schon befürchtet, dass du das sagen würdest. Dann könnten wir eigentlich auch das Pferd stehlen, wenn wir schon dabei sind. Hängen können sie uns nur einmal. Glaubst du, die Krone wird uns je verzeihen? Diebstahl von Frauen, Diebstahl von Pferden. Unsere Fähigkeiten werden immer ausgefallener, lieber Freund.“

    Alex lachte. „Dein Bruder ist ein Earl, dir werden sie alles vergeben. Bei mir mache ich mir schon mehr Sorgen.“

    „Ach was, du wirst als Märchenprinz und Held aus der Sache herauskommen. Der Wüste entfliehend, mit der Tochter eines vermissten Diplomaten hinter dir auf dem Pferd. Romantische Geschichten wie diese inspirieren die Dichter. ‚Die Ballade von Alex und Susannah‘. Ich kann schon direkt hören, wie sie in jedem feinen Etablissement in London gesungen wird.“

    „Lass das, Crispin. Sie ist die Tochter eines Diplomaten.“

    „Das macht sie nicht zur Nonne“, entgegnete Crispin.

    „Sie ist keine houri. Sie ist Susannah Sutcliffe, Lord Sutcliffes Tochter, und ich wäre dir dankbar, könntest du dich respektvoll über sie äußern“, erwiderte Alex erbost.

    Crispin warf ihm einen prüfenden Blick zu und hob die Augenbrauen. „Hm. Du hast noch nie wegen einer Frau so heftig reagiert. Scheint mir ganz so, als wäre da mehr zwischen dir und Miss Susannah, als du zugeben willst.“

    Abrupt stand Alex auf, ohne auf Crispins Bemerkung einzugehen. „Ich muss mich um einige Dinge kümmern. Wir sehen uns nachher vor dem Zelt des Scheichs. Er hat für heute einige Wettkämpfe angesagt, glaube ich.“ Crispin und er arbeiteten seit zwei Jahren zusammen. Seinem Freund konnte Alex sein Leben anvertrauen. Crispin war der anständigste Mann, den er kannte. Aber aus irgendwelchen Gründen konnte er nicht dulden, dass er seine Begegnung mit Susannah auf so grob witzelnde Weise verunglimpfte.

    Alex schlenderte durch den Basar, der in einem großen Zelt untergebracht war, und blieb immer wieder stehen, um die Waren der Händler zu bewundern. An einem erstand er einen kleinen Behälter mit einer Creme, deren Rosenduft ihn an Susannah erinnerte.

    Susannah, dachte er versonnen. Seit vergangener Nacht war sie fast ständig in seinen Gedanken. Ihr Liebesspiel war unbeschreiblich schön gewesen, doch inzwischen fiel es ihm immer schwerer, die Wirklichkeit auszuklammern.

    Er befand sich in einer sehr schwierigen Lage. Noch lange hatte er wach gelegen, nachdem Susannah gegangen war. Obwohl er die Nacht dazu hatte nutzen wollen, über diplomatische Angelegenheiten nachzudenken, kehrte er immer wieder zu ihr zurück. Als es nur um sein Verlangen ging, war es nicht wichtig gewesen, wer sie war. Sie war ganz einfach eine Frau, leidenschaftlich und kühn. Und er ein Mann, der auf die Verlockung ihres Leibs geantwortet hatte. Alles war noch einfach und ursprünglich gewesen in der Dunkelheit seines Zelts.

    Doch dann hatte er nach ihrem Namen gefragt, und die Wirklichkeit hatte ihn eingeholt. Sie war die Tochter eines Engländers. Und nicht einmal irgendeines Engländers.

    Lord Sutcliffe galt als bedeutendster britischer Diplomat, besonders in Angelegenheiten Nordafrikas. Während seiner frühen Jahre in Kairo hatte Alex ihn wie einen Helden bewundert. Kein anderer Mann im gesamten Empire verfügte über Sutcliffes Kenntnisse bezüglich der Stämme Nordafrikas.

    Von den Söldnern des Scheichs ermordet zu werden, war wahrlich ein schändlicher Tod für einen so wichtigen Mann. Und dass Sutcliffes Tochter gefangen genommen wurde und, weiß der Himmel, welchen Gräueltaten ausgesetzt gewesen war, kam einem Schlag ins Gesicht gleich für das britische Imperium. Aber Alex war aus viel persönlicheren Gründen zornig auf den Scheich und Bassam und dürstete nach Rache. Wie hatten sie Susannah während ihrer Gefangenschaft gequält? Einer Frau brauchte nicht Gewalt angetan zu werden, damit sie sich erniedrigt und gedemütigt fühlte. Als er sie letzte Nacht gepackt hatte, hatte er einen Moment lang Angst in ihren Augen gesehen.

    Selten war er von den Liebkosungen einer Frau so besessen gewesen. Wieder konnte er die Stärke seines Verlangens kaum fassen – nicht nur, sie zu besitzen, sondern der Einzige zu sein, der es tat. Das brachte ihn zurück zu seinen ursprünglichen Gedanken.

    Sie war Sutcliffes Tochter, und er war ein Engländer, der sich an einen bestimmten Verhaltenskodex zu halten hatte. Im Rausch der Leidenschaft hatte er ihr die Jungfräulichkeit geraubt. Und aufgrund ihrer Herkunft konnte sie nicht sein wie seine üblichen Geliebten, an denen er sich für kurze Zeit erfreute und die er vergaß, sobald die Erregung nachließ. Susannah würde gewiss mehr von ihm verlangen. Das Seltsame war allerdings, dass ihm zum ersten Mal in seinem Leben der Gedanke einer endgültigen Bindung an eine Frau nicht völlig lächerlich erschien.

    Eine Fanfare ertönte, die den Beginn der Wettkämpfe signalisierte. Alex ging auf die großen Zelte des Scheichs zu, wo die Männer sich bereits für die traditionellen Spiele zusammenfanden. Er entdeckte mühelos Crispins hochgewachsene Gestalt mitten unter ihnen. Die Zeit zu handeln war gekommen. Bevor er darüber nachdenken konnte, was eine gemeinsame Zukunft mit Susannah bringen mochte, musste er sie erst einmal gewinnen.

    * * *

    Die Aktivitäten des moussem sagten Alex’ und Crispins Absichten ausnehmend gut zu. Spiele und Geschicklichkeitsübungen gaben ihnen die Gelegenheit, ein kameradschaftliches Verhältnis zu den anderen Männern zu schaffen. Sie zögerten nicht, an allem teilzunehmen. Sie gaben ihr Talent im Messerwerfen zum Besten. Sie prüften die Pferde, die andere Scheichs in der Hoffnung mitgebracht hatten, beim Rennen einzusetzen oder einzutauschen. Auf diese Weise unterstrichen sie noch ihre Behauptung, Pferdehändler zu sein.

    Als die Nacht kam und die traditionelle Wasserpfeife in Bitars Zelt herumgereicht wurde, war Alex, als hätten sie es geschafft, von den anderen akzeptiert zu werden. Am Abend davor waren sie aus Höflichkeit eingeladen worden, aber heute gehörten sie dazu, da sie durch ihre Kraft und ihr Geschick bewiesen hatten, dass sie es wert waren. Alex’ hervorragenden Arabischkenntnisse hatten nicht wenig dabei geholfen. Außerdem trugen sie Beduinengewänder, was es Bitar noch erschweren sollte, sich daran zu erinnern, dass sie nicht wirklich zu ihnen gehörten. Diese Strategie hatte in all den Jahren gute Ergebnisse gebracht, und auch heute setzte Alex sie bewusst ein.

    Heute Abend würde es sich entscheiden. Alex wusste, worüber die Männer im Zelt reden sollten. Sie sollten eigentlich über Politik und die Geschäfte ihrer Stämme reden. Wenn sie es nicht taten, dann hatten er und Crispin die Prüfung nicht bestanden. Er nahm sich eine Dattel und nutzte die Bewegung, um sich unauffällig nach Susannah umzusehen. Den ganzen Tag war sie nicht aufgetaucht. Zwar hatte ihn das enttäuscht, aber erwartet hatte er eigentlich nichts anderes. Ihre Aufgabe war es, nachts zu erscheinen. Seine Erregung stieg in freudiger Erwartung. Gelassen steckte er die Dattel in den Mund, sich nur allzu sehr Bassams Blicken bewusst. Der Mann hatte ihn den ganzen Tag über beobachtet.

    „Der Emir von Mascara hat uns gebeten, zu ihm zu stoßen“, sagte ein Mann neben Alex zu Bitar. „Werden Sie von hier nach Mascara weiterreisen?“ Bitar schüttelte den Kopf und spuckte aus. Sein Ton war spöttisch. „Nein, ich werde nicht zu diesem ungläubigen Hund stoßen. Er nennt seinen Aufstand einen heiligen Krieg, aber er ist nur eine List, um uns seinem Willen zu unterwerfen. Er will mehr als der Emir einer Stadt sein, er will der König über alles sein.“

    „Sorgt Ihr Euch nicht wegen der Franzosen? Sie haben Algier genommen“, fragte ein anderer.

    Bitar breitete die Arme aus, als wollte er das Zelt und die Welt davor umfassen. „Worüber sollte man sich in der Wüste sorgen? Die Franzosen können uns hier draußen nicht besiegen. Hier sind wir das Gesetz, und ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.“

    Alex nickte wie die übrigen Männer, um seine Gleichgesinntheit auszudrücken. Er warf Crispin einen schnellen Blick zu, für den sein Nicken etwas ganz anderes bedeutete. Auch Crispin nickte. Susannah hatte also nicht gelogen. Mehr als das, sie hatte bewiesen, wie klug sie war, da sie ihre Gefangenschaft bisher offensichtlich gut zu nutzen wusste. Ihre Kenntnisse der arabischen Sprache mussten besser sein, als Alex angenommen hatte, wenn es ihr gelungen war, trotz ihrer niedrigen Stellung hier die Mission ihres Vaters zu Ende zu bringen. Seine Bewunderung für sie wuchs noch mehr. Sie hatte über jeden Zweifel hinaus bewiesen, dass sie die Tochter ihres Vaters war.

    Die Pfeife kam bei ihm an, und er sog tief den süßen Rauch ein und atmete genüsslich aus. Zwar war er nicht wirklich nach seinem Geschmack, aber das Rauchen der Wasserpfeife war ein Zeichen der Freundschaft. Abzulehnen wäre in höchstem Maße schädlich für seine Pläne. Er reichte die Pfeife an Crispin weiter. Dann begannen die Trommeln. Begeisterte Zurufe kamen von den Männern, die in der Nähe des Eingangs saßen, und man fing an, im Rhythmus zu den Trommeln zu klatschen. Die Tänzerinnen betraten das Zelt.

    Alex sah Susannah sofort. Sie war die Erste in der Reihe, heute in prächtiges Rot und Gold gekleidet. Ein Gürtel aus Münzen klimperte herausfordernd an ihren Hüften, winzige Kupferzimbeln an ihren Fingern klirrten im Takt des Tanzes.

    Sie war bezaubernd. Gierige Männerblicke folgten ihr, während sie an ihnen vorbeieilte, bis sie Bitar erreichte. Ihre Gesten lenkten die Blicke der Männer geschickt zu ihren kaum von dem roten Stoff verhüllten Brüsten. Heute gab ihr Kostüm sogar noch mehr preis als gestern. Die hauchdünnen Pluderhosen lagen verführerisch tief auf ihren Hüften, die sich sinnlich zu den Klängen der Trommel wiegten.

    Sie tanzte, als wäre ihr die erotische Wirkung ihres Kostüms nicht bewusst, als wüsste sie nicht, was sie mit den Männern anstellte, die sie mit den Blicken auszogen – was sie mit Alex anstellte.

    Verlangen erwachte abrupt und heftig in ihm. Sie mochte ja die Blicke der anderen Männer nicht bemerken, aber er wollte, dass sie ihn bemerkte. Ein nie gekanntes Gefühl der Eifersucht packte ihn. Sie sollte ihm zeigen, wie sehr sie sich seiner bewusst war. Es war ein dummer und gefährlicher Wunsch, denn Bassam beobachtete ihn noch immer. Aber Alex konnte nicht anders.

    Und dann tat sie es. Sie tanzte ein wenig nach rechts, bis sie direkt vor ihm stand – mit schwingenden Hüften und verheißungsvollen Blicken. Diese Verheißung würde sie einhalten. Dafür würde er sorgen.

    Nach dem Tanz spielte man Karten. Trotz seiner Verachtung für alles, was in Europa beliebt war, hatte Bitar eine Vorliebe für das Kartenspiel. Niedrige Tische wurden zwischen den Kissen aufgestellt, und die Männer machten sich für eine angenehme Nacht bei Kartenspiel und süßem Tee bereit. Einige der Tänzerinnen blieben, um das Spiel ein wenig zu beleben. Sobald Alex sah, dass Crispin einen Platz am Tisch des Scheichs für sich beanspruchte, verließ er unauffällig das Zelt. Sein Freund würde die Männer an seinem Tisch die ganze Nacht beschäftigen.

    Auf seinem Weg hinaus griff sich Alex noch einen Teller mit Obst und Gebäck, der unberührt geblieben war. Im Lager herrschte noch reges Kommen und Gehen. In anderen Zelten fanden andere Vergnügungen statt. Die Leute bemühten sich, einander zu beeindrucken und Geschäfte zu machen, solange der moussem anhielt.

    Angekommen in seinem eigenen Zelt, wartete er. Das war der einzige Haken an seinem Plan. Alex wusste nicht, wo Susannah untergebracht war, und er konnte nicht nach ihr suchen, ohne Verdacht zu erwecken. Aber sie würde zu ihm kommen. Falls es ihr möglich ist. Bereits der Gedanke, ein anderer Mann könnte ihr befehlen, sein Bett zu besuchen, störte ihn. Nein, er störte ihn nicht nur. Das war ein zu schwaches Wort. Der Gedanke brachte sein Blut zum Kochen vor Wut. Natürlich würde sie kommen. Der Scheich saß beim Kartenspiel. Er würde erst bei Morgengrauen sein Bett aufsuchen.

    Seine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Nur Augenblicke später zog Susannah die Klappe an seinem Zelt beiseite und trat ein. Sobald sie ihn entdeckte, lächelte sie und ließ die Kapuze ihres Gewands nach hinten fallen, sodass ihr herrliches Haar sichtbar wurde. „Ich kann nur einen Moment bleiben. Hast du heute erkannt, dass ich recht hatte?“ Ihre Worte sprachen nur von der Mission, doch sie war atemlos.

    Alex nahm ihre Hand und zog sie an sich, tief ihren Rosenölduft einatmend. „Ich habe die Absicht des Scheichs von seinen eigenen Lippen gehört. Er zumindest wird sich dem Emir nicht anschließen.“ Auch seine Worte waren sachlich, nur sein Ton nicht. Diese Nacht war für ihn mehr als Politik.

    „Du und dein Freund glaubt mir also?“ Sie sah ihn eindringlich an. Es war rührend zu wissen, dass seine Meinung ihr so viel bedeutete.

    „Wir glauben dir. Ich habe dir schon gestern Nacht geglaubt.“ Er strich ihr über die Wange und das lange, seidenweiche Haar.

    „Ich werde dich nicht an den Scheich verraten“, flüsterte sie und schmiegte ihre Wange an seine Hand.

    „Ich weiß. Komm und speise mit mir. Ich habe Obst und Gebäck.“

    „Es ist mir nicht möglich zu bleiben“, erwiderte sie bedauernd. „Man lässt mir nur so viel Freiheit, weil man weiß, dass ich nicht in die Wüste fliehen kann. Aber jemand könnte meine Abwesenheit bemerken. Ich weiß nie, wann der Scheich meine Dienste verlangen mag.“

	„Der Scheich wird noch Stunden beim Kartenspiel sitzen. Dafür wird Crispin schon sorgen. Er will unbedingt dieses Pferd besitzen“, ermutigte Alex sie mit leiser, sinnlicher Stimme. „Wir haben viel Zeit für andere Dinge.“

    Susannah erbebte. Deswegen hatte sie riskiert, zu ihm zu kommen. Sie mochte sich noch so sehr einreden, sie hätte nur erfahren wollen, ob Alex noch immer bereit war, sein Versprechen zu halten. Aber in ihrem Innersten wusste sie, dass sie hier war, weil sie es wollte, ganz unabhängig von irgendeinem Versprechen oder Fluchtplan. Diese Nacht war nur dazu da, ihr Verlangen zu stillen.

    Alex führte sie zu seinem Bett, und sie setzte sich mit gekreuzten Beinen hin, das Gewand halb offen. Sie trug noch immer das aufreizende Tanzkostüm darunter. Als sie nach einer Feige greifen wollte, hielt Alex ihre Hand fest.

    „Lass mich.“ Er nahm die Feige und tunkte sie in eine kleine Schale Honig, bevor er Susannah damit fütterte, indem er sie über ihre Lippen hielt und den Honig auf sie tropfen ließ. Sie leckte den Honig genüsslich ab. Ihr Herz klopfte schneller, Hitzewellen durchströmten plötzlich ihren ganzen Leib.

    „Kleine Hexe“, flüsterte Alex heiser.

    Sie biss in die Feige.

    „Verführerin“, meinte er aufstöhnend, und sie lachte, zutiefst erregt darüber, dass sie so große Macht über ihn hatte.

    „Ich wusste nicht, wie erfreulich es sein kann, eine Feige zu essen.“ Sie biss in die nächste, die er ihr anbot.

    Leise fluchend schob er die Obstschale beiseite und kam so schnell über Susannah, dass sie auf den Rücken sank und er der ganzen Länge nach auf ihr lag. Er küsste sie wild auf den Mund, und Susannah genoss den Geschmack nach süßem Honig und anderen Köstlichkeiten vom Festmahl des Scheichs auf Alex’ Lippen.

    Er erforschte ihren Mund mit der Zunge, und Susannah antwortete mit der gleichen Leidenschaft, die beiden bewies, dass die gestrige Nacht nur der Anfang gewesen war. Mit beiden Händen schlüpfte er unter ihr Gewand. „Heute kein Unterkleid?“, fragte er leise.

    Sie zuckte zusammen. „Ich hatte keine Zeit, mich umzuziehen.“ Sie hielt inne. „Stößt es dich ab?“

    Alex setzte sich auf und betrachtete ihr Gesicht. „Du könntest niemals abstoßend für mich sein. Ich hasse es nur, dass er dich vor allen paradieren lässt.“ Er küsste sie wieder, viele kleine Küsse auf ihren Hals, wo er das Rasen ihres Pulses spürte. Zwischen den Küssen redete er weiter.

    „Als ich dich heute sah, wollte ich, dass du nur für mich allein tanzt. Ich wollte der Einzige sein, der dich sehen kann. Ich wollte Bassam die Kehle durchschneiden dafür, dass er dich in diesem Aufzug gesehen hat. Ich wollte dich aus dem verdammten Zelt hinaustragen und auf der Stelle nehmen.“

    Ungeduldig befreite er sie von dem Bustier und küsste ihre Brustspitzen. Sie erschauerte vor Erregung. Alex rutschte tiefer, die Hände besitzergreifend auf ihren Hüften, die Lippen auf ihrem Bauch, ihrem Nabel.

    Als er ihr die durchsichtige Pluderhose abstreifte, sah er mit eindringlichem Blick zu ihr auf. „Ich habe vor, dich zu verwöhnen, meine wunderschöne Susannah.“

    Er wartete keine Antwort ab, sondern griff nach dem Weinschlauch, ließ etwas davon über ihre Brüste und ihren Bauch fließen und trank von ihrer Haut wie aus einem kostbaren Kelch. Susannah schrie erstickt auf, hilflos der Lust ergeben, die seine Verwegenheit in ihr weckte – sein Atem überall auf ihrer Haut, sein Mund zwischen ihren Schenkeln, auf ihrer intimsten Stelle. Die Hände in seinem Haar, suchte sie verzweifelt nach Halt, als eine riesige Welle der Lust sie mit sich riss. Susannah hätte nicht gewagt zu glauben, dass sie zu so unvorstellbar wilden Empfindungen fähig sein könnte.

    Jetzt kam Alex ganz zu ihr, und sie spreizte unwillkürlich die Schenkel, um ihn willkommen zu heißen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, die Beine um seine Taille, als würde sie ihn so für immer behalten können. Er drang in sie ein, und ungeduldig hob sie die Hüften an, um ihn noch tiefer zu spüren. Und dann begann es erst richtig. Alles andere war nur das Vorspiel zu der unglaublichen Befriedigung gewesen, die sie erwartete. Alex war es, der sie ihr schenkte und am Ende gemeinsam mit ihr den Gipfel der Lust erreichte.

    * * *

    Ist es immer so?“, flüsterte Susannah eine kleine Ewigkeit später voller Ehrfurcht. Sie waren allmählich wieder zu Atem gekommen, und sie schmiegte sich in die Sicherheit von Alex’ Armen.

    Wie sollte er das beantworten? Für ihn war es bisher auch nie ganz so gewesen. „Es kann sein, aber manchmal ist es weniger.“ Sehr viel weniger, fügte er in Gedanken hinzu. Allmählich erkannte er, dass seine bisherigen Abenteuer nicht sehr viel mehr gewesen waren als sinnliche Begegnungen, die für kurze Zeit Befriedigung brachten. Mit Susannah war es etwas ganz anderes. Aber das konnte er ihr nicht begreiflich machen, da er sich diese neue erstaunliche Tatsache selbst noch nicht ganz erklären konnte.

    Susannah nickte, und er spürte, wie ihr Haar seine Schulter kitzelte. „Ich hätte nicht gedacht, wie schön es sein würde. Ich hielt es nicht für möglich, dass es mir so viel geben könnte. Ich glaubte, nur der Mann würde sich daran erfreuen. Der Scheich …“ Sie brach ab.

    „Der Scheich was?“, drängte Alex sie sanft, insgeheim beunruhigt. Sie mochte zwar noch Jungfrau gewesen sein, als er sie nahm, aber es gab andere Wege … „Sag es mir, Susannah.“

    „Jetzt macht es nichts. Du hast bewiesen, dass es anders sein kann, und das ist das Einzige, was zählt. Du darfst nichts Unbesonnenes tun. Was geschehen ist, ist geschehen.“

    „Das ist kein besonders überzeugendes Argument, Susannah“, sagte Alex grimmig. „Es macht mich nur noch zorniger. Sag es mir. Ich neige nicht zu Unbesonnenheit, darauf gebe ich dir mein Wort.“

    Sie atmete tief ein und begann ihm langsam ihre Geschichte zu erzählen: Wie man sie vor den Scheich gebracht hatte, lebend, da der Führer der Plünderer geglaubt hatte, dem Scheich würde ihr goldenes Haar gefallen. Und Bitar hatte tatsächlich Gefallen an ihr gefunden. Er hatte das Zelt räumen lassen, nur sein Leibarzt war noch anwesend, und Susannah befohlen, sich zu entkleiden. Danach sah sie ihre Sachen nicht wieder. Bitar hatte ihren nackten Leib voller Gier angestarrt, eine Ewigkeit, wie es Susannah erschienen war. „Lass uns sehen, ob sie noch jungfräulich ist, eine wahre houri“, hatte er angeordnet und sie der intimsten, entwürdigendsten Untersuchung unterzogen. Seine Freude, als der Arzt ihre Jungfräulichkeit bestätigte, hatte an Ekstase gegrenzt.

    „Der Scheich hat dich gedemütigt“, sagte Alex leise, sobald sie geendet hatte. „Und er ist verantwortlich für den Tod deines Vaters. Ich werde ihn für dich töten, wenn du es wünschst.“ Und er meinte es ernst. Leben und Tod hatten eine andere Bedeutung hier in der Wüste, und ein Teil von ihm war sehr viel weniger englisch, als man ihm ansehen mochte. Sollte die Gerechtigkeit es verlangen, würde er töten.

    „Ich möchte nur alles hinter mir lassen“, antwortete sie.

    Er küsste sie leidenschaftlich. „Dann lass mich dich heute Nacht lieben und diese Erinnerungen auslöschen. Der Scheich wollte dich demütigen. Ich will es gewiss nicht.“ Er zog sie an sich und flüsterte die Worte, die ihm den ganzen Tag lang durch den Kopf gegangen waren. „Du gehörst mir, Susannah, nur mir und keinem anderen.“

	Als er sie ein zweites Mal in dieser Nacht nahm und nie gekannte Ekstase erlebte, wusste Alex, dass er sie nicht nur für sein Bett wollte. Er wollte Susannah wegen ihrer Leidenschaft, aber auch wegen ihrer Intelligenz, ihrer Tapferkeit und Stärke. Er wollte sie für immer und ewig.

    Du gehörst mir, nur mir und keinem anderen. Seine Worte weckten eine leise Hoffnung in ihr, während Alex ihr beim Ankleiden half. Die Dämmerung nahte. Susannah konnte nicht wagen, auch nur einen Moment länger zu bleiben. Der Scheich würde sein Kartenspiel bald beenden.

    „Bald, Susannah, werden wir von hier fort sein, frei, unsere eigene Zukunft zu planen“, versprach Alex ihr.

    Unsere eigene Zukunft. Wie schön das klang. Aber sie musste gerecht sein. „Du bist mir zu nichts verpflichtet, Alex, nur weil du mich gefunden hast.“

    Er hob ihr Kinn leicht an, bis ihre Blicke sich trafen. „Wer etwas findet, darf es behalten. Heißt es nicht so?“, neckte er sie.

    Für wie lange? fragte sie sich. Er würde sie vielleicht als Geliebte in Algier behalten wollen und sie immer besuchen, wenn seine Arbeit ihn in die Stadt führte. Würde ihr das genügen? Gewiss konnte er ihr nicht mehr anbieten. Sobald er sah, wie die Gesellschaft sie behandelte, würde er einsehen, dass er nicht so galant zu ihr sein konnte, wie er es vielleicht wollte.

    Und doch, die letzten zwei Nächte hatten ihr gezeigt, wie wunderschön es war, von Alex Grayfield geliebt zu werden. Es war mehr als nur Leidenschaft. In seinen Armen fühlte sie sich nicht nur begehrt, sondern geliebt und beschützt. Ihre eigenen Empfindungen für ihn waren schon jetzt sehr viel stärker. Sie konnte es nicht mehr verhindern, ihre Gefühle für ihn waren zu Liebe geworden.

    Die Hand zärtlich an seiner Wange, küsste Susannah ihn leicht auf die Lippen. „Danke für alles, Alex.“ Auf eine andere Weise wagte sie ihm nicht zu zeigen, dass sie ihn liebte. Dann verließ sie sein Zelt und konnte doch nicht seine letzten Worte vergessen: Du gehörst mir, nur mir und keinem anderen.

    * * *

    Er begehrt sie, Muhsin. Und ich glaube, der Christenhund ist ihr nicht gleichgültig.“ Bassam trank schlürfend seinen Wein und lehnte sich in die Kissen zurück. Er und sein Schwager weilten im Zelt des Scheichs. Es war am Nachmittag, eine Stunde, zu der die meisten ruhten. Da sie allein waren, konnte Bassam sich endlich frei äußern. „An einen hast du schon dein Pferd verloren. Wenn du nicht achtgibst, wirst du deine houri auch noch verlieren.“

    Der Scheich zuckte gelassen mit den Schultern. „Der Blonde kennt sich mit unseren Bräuchen aus. Er würde nicht wagen, sich an meiner Sklavin zu vergreifen.“

    Bassam kniff skeptisch die Augen zusammen. „Unter seinen Gewändern und hinter dem fehlerlosen Arabisch ist er immer noch ein Engländer. Diese Tatsache solltest du nicht vergessen.“ Er betrachtete Muhsin. Sein Schwager war recht angetan von dem blonden Neuankömmling und seinem dunkelhaarigen Begleiter. Das machte ihn unvorsichtig.

    „Das Fest ist bald vorüber, und sie werden sich auf den Weg machen“, meinte Muhsin beschwichtigend.

    „Mit deinem Lieblingspferd.“

    Muhsin lachte. „Meinst du, ich würde hier so ruhig sitzen, wenn sie das Pferd tatsächlich mitnehmen könnten?“

    Das klang schon eher wie der Schwager, den er kannte. Bassam entspannte sich ein wenig. „Und deine englische houri? Wird sie auch bleiben?“

    Muhsins Miene wurde ernst bei der Erwähnung seiner letzten Erwerbung. „Ich habe ihr gesagt, dass meine Geduld erschöpft ist. Nach dem moussem wird sie mir gehören. Sie ist ein unberührtes Juwel, also alles, was ein kräftiger Mann verlangen kann.“

    „Wie die houris, die uns im Paradies erwarten“, sinnierte Bassam. „Bescheiden, wollüstig, aber unberührt.“ Er sah Muhsin grübelnd an. „Und wenn sie doch nicht unberührt wäre?“

    „Unmöglich. Mein Arzt hat mir für ihre Keuschheit gebürgt.“

    „Das war vor Monaten.“ Bassam spielte gedankenverloren mit einer Weintraube. „Ich habe nicht übertrieben, als ich sagte, du würdest nicht nur dein Pferd, sondern wahrscheinlich auch deine houri verlieren. Gestern Abend ging sie zum Zelt des Engländers, während sein Freund uns beim Kartenspiel aufhielt. Sie blieb dort sehr lange.“

    Das Gesicht des Scheichs rötete sich vor Zorn. „Woher weißt du das?“

    „Ich sah das Verlangen in den Augen des Engländers, als sie in der ersten Nacht für uns tanzte. Also wies ich jemanden an, ihr zu folgen – natürlich zu ihrem Schutz, falls der Engländer ihr seine Aufmerksamkeiten aufzwingen wollte“, erklärte Bassam listig. „Aber vergangene Nacht wurde sie zu nichts gezwungen. Sie ging zu ihm.“

    Bassam konnte an Muhsins Miene erkennen, wie ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Nach einer wohl abgepassten Pause fügte Bassam hinzu: „Sie hat deine Großzügigkeit und Geduld schamlos missbraucht. Sie hat dir Schande gemacht, denn sie hat sich einem Ungläubigen hingegeben.“

    Die englische Hexe hat mir seit ihrer Ankunft im Lager nichts als Verachtung entgegengebracht, dachte Bassam. Eine Frau in ihrer unsicheren Lage hätte den Handel, den er bereit gewesen war, ihr vorzuschlagen, mit Freuden annehmen sollen. Stattdessen hatte sie ihn ebenso gemieden wie seinen mächtigen Schwager. Doch bald schon würde sie lernen müssen, sich zu benehmen, wie es ihrer Stellung gebührte. Sie würde feststellen, dass die Macht ihrer weiblichen Reize begrenzt war und er es war, der wahre Macht über sie ausübte – Macht über Leben und Tod. Sie würde es bereuen, im Alleingang gehandelt zu haben.

    Muhsins Zorn wuchs. „Sie zieht den Engländer mir vor? Sie zieht einen jämmerlichen Pferdehändler vor?“

    „Vielleicht steckt mehr dahinter“, deutete Bassam an. Die Saat des Zweifels war gesät worden, und er nährte sie noch mit weiteren Verdächtigungen. „Die zwei Neuankömmlinge sind mehr als Pferdehändler, meinst du nicht?“

    Er besaß jetzt Muhsins ganze Aufmerksamkeit. „Was, glaubst du, verbergen sie?“

    „Vielleicht sind sie ihretwegen gekommen. Vielleicht sind sie geschickt worden, um die Wahrheit über die Reisegruppe zu erfahren, die in der Wüste verschwunden ist. Vielleicht sind sie gekommen, um zu Ende zu bringen, was Sutcliffe begonnen hat? Womöglich sind sie hier, um Allianzen zu ergründen und zu erforschen, wie die Stämme sich verhalten werden.“

    „Spione? Das ist es, was ich als Belohnung für meine Gastfreundschaft erhalte? Ich habe sie in meinem Zelt willkommen geheißen und die Wasserpfeife mit ihnen geraucht.“

    Bassam nickte feierlich. „Sie haben die Gastfreundschaft der Wüste schändlich missbraucht. Eine Strafe wäre angebracht. Das Fest endet morgen. Es wäre ein guter Zeitpunkt, um ein Exempel an ihnen zu statuieren und den Stämmen zu zeigen, was geschieht, wenn man Scheich Muhsin ibn Bitar die Stirn bietet.“

    Muhsin überlegte. „Ja, du könntest recht haben. Ich werde noch heute Abend mit der Gefangenen beginnen.“

	Bassams Augen leuchteten boshaft auf. „Sie könnte dazu benutzt werden, den Engländer aus seiner Deckung zu locken. Er wäre gezwungen, einen Meineid zu schwören. Wenn bekannt wird, dass sie in Gefahr ist, zeigt er uns vielleicht seine wahren Absichten.“

    Irgendetwas war fürchterlich schiefgelaufen. Susannah stolperte im Sand, während sie ihr Handgelenk aus dem festen Griff Bassams zu befreien versuchte. Er war wütend. Hier handelte es sich nicht um eine höfliche Eskorte, und sie konnte nur raten, was geschehen war.

    Heute Abend hatte sie wie immer für den Scheich getanzt und das Publikum erfreut. Es war das letzte Mal, dass sie auf diese Weise würden tanzen müssen. Alex würde heute Abend seine Bitte an den Scheich richten. Hatte er es bereits getan? War Bassam deswegen ohne Vorwarnung nach ihr geschickt worden?

    „Du hast dich ohne Erlaubnis von einem Engländer besudeln lassen. Jetzt wirst du dafür büßen.“ Bassam zerrte sie mit sich, bis er plötzlich abrupt vor dem Zelt des Scheichs stehen blieb. Sein Gesicht war ihrem sehr nah. Susannah konnte den Geruch nach Gewürzen von seinem letzten Mahl auf seinem Atem riechen und kämpfte gegen den Drang an zurückzuweichen. Sie durfte sich Bassam gegenüber keine Schwäche anmerken lassen.

    Er presste hart die Lippen auf ihren Mund, um sie zu zwingen, sich ihm zu öffnen. Susannah wehrte sich erbittert gegen ihn, drehte den Kopf beiseite, um ihm auszuweichen, und trat nach ihm, aber Bassam war zu schnell. Er drückte sie brutal an sich. „Du bist eine ganz Kratzbürstige, was? Ich muss sagen, dass ich weniger anspruchsvoll bin als mein Schwager. Mich schert es nicht, dass ich dich nicht als Erster hatte. Mir reicht, wenn ich dich als Nächster und Letzter haben kann. Noch kann ich dich retten. Denk daran, bevor du zuschlägst.“ Er biss ihr ins Ohr, aber nicht auf die zärtliche, nippende Art wie Alex. Susannah unterdrückte einen Schmerzensschrei.

    Wo war Alex jetzt? Sie hoffte, er war in Sicherheit. Irgendwie musste der Scheich erfahren haben, was sie getan hatten. Hatte Alex sich schon mit seiner Bitte an ihn gewandt?

    Bassam stieß sie in das Zelt hinein, und hastig sah sie sich um. Alex war da. Er saß dem Scheich gegenüber. Ohne Crispin. Alex saß aufrecht, seine Haltung zeigte, wie angespannt er am ganzen Leib war. Es war ihm offensichtlich bewusst, dass die Situation feindselig geworden war. Trotzdem erfüllte seine Gegenwart Susannah mit Hoffnung. Die kühle Sicherheit, mit der er den Scheich ansah, gab ihr Mut. Alex würde sie nicht im Stich lassen.

    „Behandeln Sie so Ihre Gäste? Ich bin gekommen, um ehrlich um eine Ihrer einfachen Sklavinnen zu feilschen“, ging Alex in die Offensive.

    Susannah begegnete seinem Blick flüchtig, denn er wandte ihn fast sofort ab. Wahrscheinlich das Klügste in diesem Moment, dachte sie bedrückt und senkte den Blick, um sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen. Ihre Freiheit stand auf dem Spiel und hing ganz allein von Alex Grayfields Klugheit ab. Ein falscher Blick von ihr, ein falsches Wort würden nicht nur ihr Schicksal besiegeln, sondern auch seins. In diesem Moment waren sie unwiderruflich miteinander verbunden.

    „Sie haben sie ohne meine Einwilligung genommen, ihr beigewohnt und sie besudelt.“

    „Und ich bin bereit, meine Pflicht zu tun“, erwiderte Alex ungerührt, da er wusste, dass die harten Worte darauf abzielten, ihn herauszufordern. „Ich werde dafür sorgen, dass ihr Anblick Sie nicht länger beleidigt.“

    „Das reicht nicht.“ Muhsin hob eine Hand. „Sie hat sich mir widersetzt. Ich weiß aus sicherer Quelle, sie war es, die zu Ihnen kam. Sie suchte Ihr Lager aus eigenem Entschluss auf.“ Er zuckte die Achseln. „Wenn es nur eine Sache zwischen uns Männern gewesen wäre, hätten wir es unter uns regeln können“, sagte er gutmütig, doch Susannah zweifelte sehr an seiner Ehrlichkeit. „Aber die Schamlosigkeit einer Frau zusätzlich zum Ungehorsam einer Sklavin muss geahndet werden, damit mich andere nicht für zu weich halten und versuchen, mich auf gleiche Weise zu verraten.“

    Der Blick, den Muhsin ihr zuwarf, ließ Susannah bis ins Innerste schaudern, trotz der Hitze im Zelt. Sie ahnte, welche Abmachung Muhsin mit Alex zu treffen gedachte. Falls Alex eingestand, dass sie zu ihm gekommen war, würde er das Lager unversehrt verlassen können.

    Alex sagte nichts, und Susannah atmete ruhiger. Sie wollte Alex vertrauen, aber das Angebot war allzu verlockend.

    Der Scheich ergriff wieder das Wort. „Sie besitzen ein Pferd, an dem mir sehr viel liegt. Verzichten Sie auf das Pferd, und jedes Missverständnis zwischen uns sei vergessen.“

    Wieder die unausgesprochene Andeutung, die Sklavin aufzugeben und die Schuld gänzlich auf sie zu schieben. Sie hatte ihn verführt, und er hatte die Unangemessenheit einer Verführung nicht ganz begriffen. Susannah ballte die Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu unterbinden. Alex würde sie doch gewiss nicht verraten? Er hatte ihr ein Versprechen gegeben. Aber was wusste sie schon von ihm? War er ein Mann, der zu seinem Wort stand, oder würde er versuchen, sich auf ihre Kosten in Sicherheit zu bringen? Ihr Verstand sagte ihr, dass sie ihn nicht kannte. Schließlich war er erst vor zwei Tagen aus der Wüste aufgetaucht.

    Ihr Herz allerdings sprach ganz anders. Ein Mann, dem es so wichtig war, auch ihr Vergnügen zu verschaffen, der ihren Körper mit solcher Ehrfurcht liebkoste, war ein Mann von Ehre. Was immer er nachher mit ihr anfangen mochte, er würde sie niemals Bassam und einem grausamen Schicksal überlassen. Sie wusste, was geschehen würde, sollte er sie verleugnen – öffentliche Bestrafung und Demütigung im Geheimen. Genauso gut konnte sie sich vorstellen, was Alex erwartete, wenn er sie nicht verleugnete. Das Mindeste wäre, ihn mithilfe von Folter dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen, und das Schlimmste, ihn zu entmannen.

    „Wollen Sie mit mir um sie spielen? Sie ist nicht eine von Ihnen. Ihre Gesetze sind nicht die Gesetze dieser Frau. Was immer sie getan hat, lassen Sie mich zumindest um sie spielen. Sie gefällt mir und, im Gegensatz zu Ihnen, stößt mich ihre Sünde nicht ab“, erklärte Alex schließlich mit kühler Gelassenheit.

    „Keine Karten.“ Der Scheich lachte, offenbar dem Gedanken einer Herausforderung nicht abgeneigt. „Wenn Sie so gut sind wie Ihr Freund, wäre das kaum gerecht.“

    „Also dann Waffen. Wir sind alle recht geschickt im Umgang mit Messern“, schlug Alex vor. „Sie und Bassam gegen Crispin und mich.“

    „Es ist dunkel.“

    „Das Zelt ist groß.Wir können am anderen Ende Zielscheiben aufstellen lassen.“

    Der Scheich sah Bassam an. „Was sagst du?“

    Bassam grinste. „Nimm die Herausforderung an. Wenn sie gewinnen, können sie das Mädchen haben. Wenn sie verlieren, werden sie das Lager noch vor Sonnenaufgang verlassen – glücklich, am Leben zu sein, und des Scheichs Großzügigkeit preisend.“

    Susannah kämpfte gegen den Drang an, Alex anzusehen. Ihr Schicksal stand im wahrsten Sinne des Wortes auf Messers Schneide, und sie, eine Frau, die es gewohnt war, auf sich selbst aufzupassen, konnte nur zusehen und abwarten.

    * * *

    Es sollte ein Wettbewerb sein, der unter den vier Männern blieb, aber trotz des fehlenden Publikums war die Atmosphäre nicht weniger angespannt.

    Alex sah aufmerksam zu, wie die Zielscheiben von einem vertrauenswürdigen Verwandten des Scheichs aufgestellt wurden. Es störte ihn sehr, dass er nicht zu Susannah gehen konnte, die auf raue Weise an die Seite gezogen worden war und jetzt dort bewacht wurde.

    Sie hatte sich während der Verhandlung gut gehalten und sich nichts von ihren Gefühlen anmerken lassen, sondern die Augen während der ganzen Zeit bescheiden gesenkt. Doch er wusste, dass sie sich der Gefahr bewusst war. Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, sie könnte sich aus dem Versuch heraus, ihn zu retten, ergeben. Ein solches Opfer würde vielleicht im ersten Moment ihr Gewissen beschwichtigen, hätte aber nur wenig an der Lage selbst geändert. Susannah hatte mit ihrer Zurückhaltung Einsicht und Klugheit bewiesen.

    „Ist sie es wert?“ Crispin sprach leise zu ihm, während er ihm ein Wurfmesser reichte.

    Crispin Ramsden ist ein Heiliger, dachte Alex, ein angeschlagener Heiliger, gewiss, aber dennoch ein Heiliger. Er war, ohne Fragen zu stellen, gekommen, um ihm beizustehen. Alex kannte keinen besseren Mann als den nicht ganz perfekten Bruder des mächtigen Earl of Dursley.

    „Ja“, antwortete Alex ihm auf seine Frage. Und diese Antwort sagte alles. Er wagte einen flüchtigen Blick auf Susan nah. Nie hätte er für möglich gehalten, dass er sich Hals über Kopf verlieben könnte. In dieser Hinsicht hatte er bisher immer geglaubt, wie Crispin zu sein, der die Frauen genoss und schnell vergaß. Doch eine Frau wie Susannah verlangte mehr, und Alex stellte fest, dass er gern bereit war, es ihr zu geben.

    Sie war die Schönheit in Person mit ihrem hellblonden Haar und den aufregenden Rundungen. In ihren blauen Augen spiegelten sich Rätselhaftigkeit und Klugheit wider. Ohne dass es ihm bewusst geworden war, konnte er sich eine Zukunft ohne Susannah nicht mehr vorstellen.

    „Zuerst müssen wir hier lebendig wieder rauskommen“, bemerkte Crispin dazu. „Und du bist schon dabei, euer gemeinsames Leben zu planen. Lass uns noch ein wenig an der Gegenwart arbeiten.“

    Alex lachte. „Verzeih mir, dass ich so leicht zu durchschauen bin.“

    „Das ist ein verliebter Mann immer.“ Crispin wiegte ein Messer in seiner Hand. „Ich habe es schon einmal miterlebt. Als mein Bruder sich in Tessa verliebte, geschah es genauso schnell und erbarmungslos.“

    „Du sagst es so, als wäre es eine Krankheit, die sich wie die Cholera ausbreitet.“

    „Etwa nicht?“, konterte Crispin.

    „Spötter. Aber für dich finden wir auch noch eine Frau.“

    Nachdem sie sich von der Tauglichkeit ihrer Waffen überzeugt hatten, wurden sie ernst. Die Zielscheiben waren fast aufgestellt.

    „Was tun wir, falls wir verlieren?“, fragte Crispin und lächelte Bassam, der ihn vom anderen Ende des Zelts misstrauisch beobachtete, freundlich zu.

    „Dasselbe wie bei unserem Sieg. Beides wird ihnen einerlei sein. So leicht werden sie uns auch bei einem Sieg nicht gehen lassen.“

    „Also bleibt uns in jedem Fall nur die Lauf-so-schnell-du-kannst-Lösung, von der du vorhin sprachst.“

    „Ja. Sind unsere Pferde zufällig in der Nähe?“

    „Der Schwarze steht vor dem Zelt. Der Scheich glaubt, ich möchte ihn zurückgeben. Die anderen beiden Pferde sind im Pferch hinter dem Zelt des Scheichs, wo wir sie festbanden, als wir ankamen.“

    Alex nickte und sagte schnell: „Susannah und ich werden zu den Pferden laufen. Du nimmst deinen Schwarzen und reitest davon. Warte nicht auf uns.“

    Crispin begriff und machte keine Einwände. Wenn er mit dem wertvollen Hengst davonpreschte, würde er viele von Alex und Susannah ablenken. „Ich sehe dich dann also in Algier, mein Freund.“

    Alles war bereit. Die Zielscheiben standen dreißig Schritte entfernt, was sowohl einen starken Arm als ein sicheres Auge erforderte. Zusätzliche Fackeln waren aufgestellt worden, damit es hell genug war. Die Flammen verstärkten allerdings auch die Hitze. Alex spürte Schweiß auf der Stirn.

    Die Regeln waren einfach. Jeder von ihnen hatte vier Würfe. Die besten Würfe würden den Sieger bestimmen. Bassam warf als Erster, zwei seiner Messer trafen den zweiten Kreis der Zielscheibe, eins den äußeren, das letzte den Kreis, der dem Zentrum am nächsten war.

    Crispin bedachte den Mann mit einem verächtlichen Blick. Er trat an die Linie und warf methodisch im gleichen, ruhigen Rhythmus. Drei seiner Messer landeten auf dem engsten Kreis, sein viertes gesellte sich jedoch zu Bassams im zweiten äußeren Kreis. Dennoch hatte er den Schwager des Scheichs übertroffen.

    Alex nickte Crispin dankbar zu. Sein Freund enttäuschte ihn nie. Aber noch blieb der Scheich. Während der Wettbewerbe am Tage davor hatte Alex ihn sorgfältig beobachtet. Muhsin ibn Bitar war ein sehr guter Messerwerfer, außer ihm selbst hatte keiner ihm das Wasser reichen können. Und auch bei ihm war es nur zu einem Unentschieden gekommen.

    Ohne sich durch Crispins vortreffliche Leistung erschrecken zu lassen, trat Muhsin an die Linie und fasste das Ziel ruhig ins Auge. Er warf langsam und mit tödlicher Genauigkeit. Sein erstes Messer traf genau ins Schwarze, worauf der Scheich Susannah einen spöttischen Blick schenkte. Sein zweites Messer durchstach den Kreis, der dem Zentrum am nächsten war. Doch seine letzten beiden Würfe waren tödlich: Beide bohrten sich genau in die Mitte der Zielscheibe.

	Susannah war blass geworden. Das würde wirklich schwierig werden. Das Problem, wenn man als Letzter wirft, dachte Alex, ist, dass man schon nach dem zweiten Wurf weiß, ob man verloren hat. Wenn wenigstens einer der Würfe ins Schwarze traf, war er noch im Rennen. Wenn keiner davon gelang, spielten die nächsten beiden keine Rolle mehr. Alex atmete tief ein. Er musste sich auf seinen Plan konzentrieren. Sich jetzt ablenken zu lassen, konnte seinem Zweck nur schaden.

    Susannah hielt den Atem an, und bewunderte Alex’ Ruhe. Mit seinem Turban und in den weiten Gewändern sah er aus, als würde er zu den Beduinen gehören. Nur die klugen grünen Augen und das sonnengebleichte Haar, das von dem Turban verborgen wurde, verrieten ihn. Er gehörte in eine ganz andere Welt. Und Susannah bemühte sich, nicht an diese andere Welt zu denken. Es war eine Welt, in der sie vielleicht nicht mehr willkommen sein würde.

    Ihr berühmter Vater war gestorben. Würde man sie in seinen Kreisen in England wieder aufnehmen wollen? Sie konnte sich zwar vorstellen, in Italien oder Kairo zu Hause zu sein, wo ihre Erfahrung in der Wüste keine so große Bedeutung haben würde. Oder würde man sie zwingen, nach England zurückzukehren? Die Familie ihrer Mutter würde sie allenfalls bemitleiden, aber nicht akzeptieren. Es waren strenge Menschen, die sich hartnäckig an den Moralkodex der Gesellschaft hielten. Eine Gefangene der Beduinen, eine Frau, die ohne Anstandsdame in einer Gesellschaft gelebt hatte, die sie als unmoralisch einstuften, würde nicht in ihre Welt passen. Doch im Augenblick gab es ganz andere Probleme. Ihre Zukunft hing jetzt ganz von Alex ab.

    Er trat an die Linie und fasste die Zielscheibe eine ganze Weile ins Auge. Alle vier Messer steckten in seinem Gürtel. Jetzt holte er das erste heraus und spielte achtlos damit. Das Warten war unerträglich. Ohne Vorwarnung warf er dann das erste Messer, hart und zielsicher. Schnell hintereinander folgten alle drei verbliebenen Messer. Alex feuerte sie los, ohne zu zögern. Seine Bewegungen waren faszinierend. Er warf rasend schnell und ohne zu überlegen, ganz im Gegensatz zu den anderen.

    Es blieb Susannah keine Zeit zu begreifen, was geschah. Sie sah kaum, wo die Messer landeten. Später wurde ihr klar, dass Alex es so geplant hatte. Er hatte gewusst, wie wenig davon abhing, ob sie verloren oder gewannen. Der Scheich würde ihn nicht einfach mit seiner Lieblingssklavin verschwinden lassen, falls er gewinnen sollte. Ebenso wenig konnte Alex sie zurücklassen, falls er verlor.

    Die Geschwindigkeit seiner Würfe war so verwirrend, dass er bei ihr war, bevor die anderen sich dessen bewusst wurden. Der Mann hinter den Zielscheiben war damit beschäftigt, das Ergebnis zu prüfen. Aber Alex war schon dabei, Susannah zum Zelteingang hinter ihnen zu drängen.

    Crispin stand bereits da, die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine gespreizt, vorgeblich die Verkündigung ihres Sieges erwartend.

    Alex hatte Susannah gerade sanft in die Dunkelheit hinausbefördert, als das Geschrei im Zelt losging.

    „Wir haben doch gewonnen, oder?“, hörte Alex seinen Freund fragen. „Wir sind also frei zu gehen.“

    Barsche Worte folgten und Tumult wie von einem Kampf. Alex war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Crispin zu helfen, und dem Bedürfnis, Susannah zu retten. Aber Crispin kam in einem Kampf sehr gut allein zurecht.

    „Schnell, zu den Pferden.“ Er drängte sie vorwärts und hielt sie geschickt fest, wenn sie stolperte.

    Am Ende war keine Zeit, beide Pferde zu nehmen. Die Tiere waren schreckhaft und nervös, wegen der Kamele, die so dicht bei ihnen standen. Alex hatte Mühe, seinen Hengst so weit zu beruhigen, dass er Susannah auf ihn setzen konnte. Ein lautes Wiehern ganz in seiner Nähe sagte ihm, dass Crispin die Flucht bereits gelungen war. Geschickt schwang er sich hinter Susannah auf und spornte sein Pferd mit den Fersen an. Um das Seil des improvisierten Pferches zu durchtrennen, beugte er sich an der Seite hinab und benutzte dazu ein Messer, das er in seinem Ärmel versteckt hatte.

    Das Öffnen des Pferches, in dem es nur so wimmelte von nervösen Pferden, hatte den gewünschten Erfolg. Die Tiere jagten kopflos durch das Lager und überrumpelten all jene Feiernden, die noch unterwegs waren. Allerdings konnten sie nicht ganz von ihrer Flucht ablenken. Bassam entdeckte sie und schlug Alarm.

    Sofort setzte Alex sein Pferd in Galopp. Wenn sie das Lager hinter sich lassen konnten, würden sie es schaffen. Aber er brauchte einen Vorsprung, um das Versteck mit ihrem Proviant zu erreichen. Ohne diese Vorräte würde die Wüste sie genauso sicher töten wie es Bassams Messer getan hätte.

    Das Glück war ihnen hold. Es gelang ihnen, das Lager zu verlassen, und die panisch davonlaufenden Pferde sorgten dafür, dass niemand ihnen schnell genug in die Wüste folgen konnte. Wenn das Glück sie auch weiterhin nicht verließ, würde der Scheich annehmen, dass sie ohne Proviant verloren waren, und sie ihrem Schicksal überlassen.

    Alex entdeckte die Buschformation, die sein geheimes Lager kennzeichnete, brachte das Pferd zum Stehen und rutschte hinunter. „Wir haben es geschafft.“ Er lächelte Susannah zu, die blass aussah, aber mit ihrem vom Wind zerzausten Haar, das golden im Mondlicht schimmerte, noch nie betörender ausgesehen hatte.

    „Wir können ohne Wasser nicht überleben. Es sind Tage bis Algier“, sagte sie nüchtern.

    Alex’ Lächeln vertiefte sich. „Ich war vor einigen Stunden hier und habe Vorräte für eine wahrscheinliche Flucht versteckt. Wie gut, dass ich vorausplane.“ Er grub mit beiden Händen im weichen Sand und holte gleich darauf Wasserschläuche und Satteltaschen mit Nahrungsmitteln heraus. Er reichte sie Savannah, und sie legte sie über den Widerrist des Pferdes.

    Auch sie lächelte jetzt, und Alex fiel auf, dass ihre Anspannung sich legte. Behände schwang er sich hinter ihr in den Sattel. Sie mussten noch eine ganze Strecke hinter sich legen, um wirklich in Sicherheit zu sein. „Sobald wir einen sicheren Abstand zum Lager haben, muss ich dir von meinen Plänen für dich erzählen“, sagte er ihr leise ins Ohr.

    Sie schmiegte ihren Rücken an ihn, und Alex genoss das Gefühl ihres Körpers an seinem, so dicht, dass er ihr weiches Gesäß spürte. Sofort wuchs die vertraute Erregung in ihm, aber das musste jetzt warten.

    Er hielt sein Pferd dazu an, etwas schneller zu traben. Tagsüber würden sie gehen müssen, um das Tier nicht zu sehr ins Schwitzen zu bringen. In der kühlen Wüstennacht konnte sein Hengst jedoch geschwinder laufen, und im Moment war Geschwindigkeit noch wichtig.

    „Wird Crispin es schaffen?“, fragte Susannah, als ihr aufging, dass er nicht zu ihnen stoßen würde.

    „Crispin schafft es immer. Auch er hatte Proviant versteckt. Wir werden ihn in Algier wiedertreffen“, erwiderte Alex zuversichtlich.

    Sie seufzte und lehnte den Kopf müde zurück an seine Brust. „Du hast gewonnen, weißt du. Alle vier Messer haben ins Schwarze getroffen.“

    Schon halb im Schlaf lehnte sie sich noch schwerer an ihn, und ihr Gewicht erfüllte Alex mit Freude. Sie gehörte ihm. Sobald sie in Algier sein würden, würde er dafür sorgen, dass das auch vor dem Gesetz galt.

    Irgendwann zwischen den letzten Momenten der Nacht und den ersten Strahlen der Sonne fand Alex eine Höhle, die Platz genug für sie und das Pferd bot, damit es die Hitze des Tages ertragen konnte.

    Die Aufregung dieser Nacht und die Frau, die er bei sich hatte, hatten langsam, aber stetig die Leidenschaft in ihm geschürt. In der Höhle bereitete er ihr ein notdürftiges Lager. Dann legte er Susannah behutsam darauf, und sie erwachte und sah ihm schläfrig in die Augen. Sofort streckte sie die Arme aus. „Komm zu Bett, Alex.“

    Drei schlichte Worte, und doch das mächtigste Aphrodisiakum, das er je erfahren hatte – die Worte einer Frau, die einen Mann bat, sich zu ihr zu legen.

    Schnell hatte er sich von seinem Gewand befreit und legte sich nackt neben sie. Susannah schmiegte sich an ihn, ihre Schläfrigkeit war schon verschwunden. „Du hast uns gerettet, Alex.“ Sie küsste ihn wild auf den Mund und ließ die Hand nach unten gleiten.

    Alex stöhnte zufrieden auf, als sie ihn massierte und streichelte, wobei die Leidenschaft in ihm wuchs, wenn es überhaupt noch möglich war. Plötzlich rollte sie sich herum und setzte sich rittlings auf ihn. „Ich habe daran gedacht, als wir die ganze Nacht über geritten sind“, flüsterte sie und ließ ihr Haar nach vorn fallen, sodass es seine Brust kitzelte. „Ich dachte, dass ich dich wie ein Pferd reiten könnte, wie einen Hengst.“

    „Das könntest du“, stimmte Alex ihr neckend bei.

    „Und ich dachte“, fuhr sie fort und küsste ihn auf den Mund, „während ich hier oben liege, könnte ich auch … andere Dinge tun …“

    Seine Antwort klang erstickt. „Auch das könntest du“, brachte Alex mühsam hervor. Aber seine Zustimmung wurde nicht abgewartet. Susannah rutschte bereits langsam an ihm hinunter und verteilte dabei heiße Küsse auf seiner Brust, seinem Nabel, seinen Schenkeln und schließlich dem Ziel ihrer Suche.

    Zunächst berührte sie ihn ganz behutsam nur mit dem Mund. Dann schloss sie die Lippen um ihn und begann zu lecken, bis Alex erstickt aufschrie. Ihre willkommene Kühnheit löste eine nie gekannte Ekstase in ihm aus.

    Als er es nicht mehr länger auszuhalten glaubte, zog er Susannah wieder zu sich hoch, ließ sie ihn völlig in sich aufnehmen und reiten, wie sie es sich erträumt hatte. Während die Sonne vor ihrer Höhle aufging, führte Alex seine Geliebte und sich auf den Gipfel der Lust. Zutiefst befriedigt und erschöpft sank Susannah auf ihn herab.

    Sie verbrachten den ganzen Tag in der Höhle. Die Sonne brannte zu heiß zum Weiterreiten. In ihrem Versteck konnten sie nicht viel tun, eigentlich nur sich lieben und reden. Nicht, dass es Alex etwas ausmachte. Wenn er bei Susannah war, wollte er kaum etwas anderes machen.

    „Wohin wirst du gehen, sobald wir Algier erreichen?“ Susannah strich gedankenverloren über seine Brust.

    „Nach Kairo. Meine Familie lebt dort, und du wirst sie kennenlernen wollen. Doch zuerst muss ich in Kairo meinen Bericht abliefern. Dort werden wir eine Weile bleiben.“

    „Wir?“ Susannah hob den Kopf und sah ihn ruhig an.

    „Wir.“ Er lächelte sanft. „Ich möchte dich heiraten, sobald wir wieder in der Zivilisation sind. Wenn du mich haben willst.“ Er stützte sich auf einen Arm. „Susannah Sutcliffe, willst du mich heiraten? Ich kann dir kein Leben reich an Luxus bieten, aber ich verspreche dir ein Leben reich an Abenteuern.“

    Sie lachte, wandte allerdings den Blick ab. „Die Sonne muss dich verwirrt haben, Alex. Du kennst mich kaum und musst wissen, dass ich von keiner anständigen Gesellschaft akzeptiert werden kann. Ich war die Sklavin eines Scheichs.“

    Alex schnaubte ungerührt. „Und was bin ich? Ich bin nicht der Sohn eines Aristokraten, sondern eines Diplomaten, und hoffe, selbst Diplomat zu werden. Vielleicht gibt es irgendwo in unserem Familienstammbaum einen Viscount, die Verbindung interessiert mich allerdings herzlich wenig.“ Ein Gedanke kam ihm, und er wurde ernst. „Vielleicht willst du mich aber nicht heiraten.“ Mit einer Zurückweisung von ihr hatte er nicht gerechnet. Er gehörte nicht zu den Menschen, die leicht eine Niederlage in Betracht zogen. Wie ihm beim Messerwerfen nicht der Gedanke gekommen war, er könnte verlieren, hatte er auch jetzt einfach nicht daran gedacht, er könnte Susannah verlieren. Beides war unvorstellbar für ihn.

    Sie lächelte. „Ich möchte dich nicht in deinem Weg behindern, Alex. Schon in jener ersten Nacht, als ich vor dir tanzte, war ich sicher, dass du ein Mann von Ehre bist und …“

    Alex war nicht danach zumute, über seine Ehrenhaftigkeit zu sprechen. „Ich will dich, Susannah. Deine Intelligenz, dein Mut machen dich zu einer unglaublichen Frau. Ich will, dass du ganz allein mir gehörst.“ Er zog sie heftig an sich und küsste sie auf eine Weise, die ihr jeden Zweifel nahm. „Solche Gefühle lernt nicht jeder Mensch kennen, Susan nah“, flüsterte er.

    Noch zögernd, begann sie zu lächeln, und allmählich strahlte sie vor Glück. Alex sah tatsächlich fast nervös aus. Sie hatte es für unmöglich gehalten, aber es war wirklich geschehen. Sie wurde geliebt.

    „Ja, Alex“, antwortete sie leise und presste sich an ihn, während er sich auf sie legte. „Ja, ich will dich heiraten und dir gehören.“

    In seiner Erleichterung konnte Alex nicht länger warten und nahm sie in Besitz, als könnte er sich auf diese uralte Weise versichern, dass sie wirklich ihm gehörte –, auf eine Weise, die so alt war wie die Wüste selbst. Tief verlor er sich in ihr. „Du gehörst mir.“

    * * *

    Wenige Monate später, Algier

    Wie man mir sagt, muss ich dich jetzt ‚Sir‘ nennen.“ Crispin seufzte dramatisch auf. Sie befanden sich in Alex’ Gemächern, und Crispin lehnte am Geländer des kleinen Balkons, der auf die Bucht hinaus ging. Ein frischer Wind wehte vom Wasser herüber, während die beiden Freunde sich verabschiedeten.

    Alex nickte lächelnd. „Es war eine ziemliche Überraschung. London hat sehr schnell gehandelt.“ Er warf Crispin einen Blick zu. „Ich frage mich, ob dein Bruder etwas damit zu tun hatte.“

    Crispin zuckte nur die Achseln. „Vielleicht. Ich habe in meinem letzten Brief an Peyton zufällig deine Heldentaten erwähnt.“

    „Nun, dann danke ich dir. Susannah und ich werden in einigen Wochen ins Konsulat in Kairo ziehen. Es wird schön sein, wieder zu Hause und bei meiner Familie zu sein.“

    Crispin klopfte ihm gutmütig auf die Schulter. „Ich habe dir doch gesagt, dass du aus dieser Sache als Held hervorgehen würdest.“

    „Und was ist mit dir? Wie wirst du daraus hervorgehen?“, fragte Alex.

    „Ich reise nach Hause. Über Griechenland, aber in jedem Fall nach Hause. Es wird Zeit.“

    Alex nickte. Crispin hatte schon vor einer Weile von einer Erbschaft erfahren und seitdem immer eine Entscheidung hinausgeschoben. Es gab wichtige Dinge, die er vorher mit seinem Bruder Peyton klären musste, und ebenso wichtige Dinge mit sich selbst. Crispin sprach nicht viel darüber, aber Alex wusste, dass er sich nicht im Klaren über seine Identität war. Doch ein Mann konnte nicht ewig allein durchs Leben gehen.

    Das wusste er besser als jeder andere, denn er hatte Susannah. Die Sonne lag tief über dem Hafen, als Crispin sich von der bezaubernden Aussicht abwandte. „Ich gehe jetzt und überlasse dich deiner reizenden Frau.“

    Sie umarmten sich wie Brüder. Alex begleitete ihn nach unten und lachte, während Crispin auf seinen „gestohlenen“ Hengst stieg. „Hast du ihm schon einen Namen gegeben?“

    „Ich nenne ihn Scheich. Schien mir passend zu sein.“ Crispin zwinkerte ihm zu und ritt gemächlich die Straße hinunter.

	Es würde für einige Jahre das letzte Mal sein, dass Alex seinen Freund wiedersah. Aber seine Zukunft lag bei Susannah. Alex nahm die Stufen nach oben immer zwei auf einmal.

    Susannah wartete auf ihn, lauschte auf seine Schritte. Er würde sich einsam fühlen, wenn er kam, und sie würde dafür sorgen, dass das nicht so blieb. In seiner Abwesenheit hatte sie die Kerzen im Schlafgemach angezündet und ihr Haar geöffnet.

    Sie hörte ihn hereinkommen und ihren Namen rufen.

    „Ich bin hier, mein Liebling.“ Susannah trat an die Tür, die Hände nach ihm ausgestreckt. Wie attraktiv er aussah im flackernden Kerzenschein. Kaum war er bei ihr, wuchs schon ihr Verlangen nach ihm. In den Monaten ihrer Ehe hatte die hungrige Leidenschaft für den anderen nicht nachgelassen, was Susannah eigentlich im Rhythmus eines normalen Lebens erwartet hatte.

    Sie nahm seine Hände und zog ihn mit sich ins Schlafgemach. Schnell hatte sie festgestellt, dass nichts an ihrem Leben mit Alex Grayfield normal genannt werden konnte. Ob nun im Bett oder nicht, er war ein außergewöhnlicher Mann, in dem sie einen leidenschaftlichen und intelligenten Gefährten gefunden hatte.

    „Komm, ich habe Wein und Käse.“ Sie schob ihn sanft auf das große Bett, schlüpfte herausfordernd aus ihrem Morgenrock und ließ ihn langsam an sich hinabgleiten. Wie erwartet, heftete Alex den Blick fasziniert auf sie.

    Sie kam zu ihm, setzte sich rittlings auf ihn und entkleidete ihn ungeduldig, bis er nackt vor ihr lag. Dann griff sie nach der Weinkaraffe, und Alex hob fragend die Augenbrauen. Sie lächelte. „Wein ist nicht nur zum Trinken gut.“ Sie goss ein wenig davon auf seine Haut und beugte sich dann sehnsüchtig über ihn und liebte ihn, wie er sie geliebt hatte und wie jeder sich wünschte, geliebt zu werden.

    – Ende –
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